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„Hast du auch alles?“, fragte Tanita und betrachtete Rylee kritisch. „Proviant, Wasser, Pfefferspray?“

Sie fasste sie am Arm, ließ sie dann jedoch los und lachte. „Ich höre mich schon an wie deine …“ Ihr Lächeln erstarb.

„Mutter?“, hakte Rylee nach.

Tanita nickte traurig. „Sie wäre so stolz auf dich.“

Einen kurzen Moment erlaubte sich Rylee, sich vorzustellen, wie es sein könnte, wenn ihre Mutter noch am Leben wäre. Als Kind, das bei Pflegeeltern, die sie nur des Geldes wegen aufgenommen hatten, groß geworden war, hatte sie wenig Erfahrung mit Mutterliebe und Fürsorge. Aber Tanita, die Schwester ihrer verstorbenen Mutter, versuchte jetzt, das wettzumachen, und sie machte ihre Sache nicht schlecht.

Spontan umarmte Rylee sie. „Mach dir keine Sorgen und pass gut auf das Haus auf.“ Sie zwinkerte ihr zu.

Tanita als erfahrene Hüterin konnte sicher um einiges besser für Securus Refugium sorgen, als sie, Rylee, die den Job erst einige Wochen lang machte.

Entschlossen stieg Rylee in das Portal, das sie im Bruchteil einer Sekunde auf den Planeten Shangtip bringen würde.

Zwei Tage zuvor war Haus Securus Refugium voller Gäste gewesen. Rylees mütterliche Freundin Emily hatte Arthur, ihren Zwergenoberst geheiratet. Bei der Feier war es zu einem beinahe tödlich verlaufenen Zwischenfall gekommen, doch letztendlich war alles gut ausgegangen.

Endlich hatte Rylee Zeit, sich um die Belange des Hauses zu kümmern. Im Keller, genauer gesagt im Portalraum, befanden sich unzählige mittlerweile leere Bilderrahmen, die dem Transport von Waren dienten.

Rylee hatte von den Eidolonern, ihren Erschaffern, die Benutzung erlaubt bekommen, musste sie jedoch eigenhändig auf die Waren, die sie transportieren sollten, eichen. Einen ganzen Tag hatte sie mit Tanita zusammen gesessen und besprochen, was sie am dringendsten brauchen würde. Ihre nächsten Gäste brachten die Lösung. Die junge Familie, die auf den ersten Blick wie Menschen aussahen, reiste nicht durch das Portal an, sondern mit einem Raumschiff, das auf dem nahegelegenen geheimen Raumhafen gelandet war.

„Wir wollten nicht so viel Geld ausgeben“, erklärte der Vater und sah hektisch hin und her. „Mit zwei Kindern ist alles recht teuer.“ Seine fahnenartigen Ohren klappten aus und fächelten durch die Luft. Rylee, die versuchte, nicht hinzustarren, wurde an eine Sendung über Wüstentiere erinnert, die sie einmal gesehen hatte.

Sie hatten vor, bis zur Ostseeküste zu wandern und am Meer zu zelten. „Unser Planet besteht nur aus Wüste“, erklärte er weiter. „Meine Kinder haben noch nie Wasser gesehen. Unsere Flüssigkeit beziehen wir aus einer Frucht, die bei uns überall wächst.“ Er sah sie unsicher an. „Ich habe gehört, dass hier Wasser sogar getrunken wird. Wir vertragen reine Flüssigkeit nicht. Habt Ihr vielleicht Siriri-Früchte? Ohne sie …“ Seine Stimme verklang.

Rylee und Tanita sahen sich an.

„Natürlich hatte ich einen reichlichen Vorrat eingepackt“, fügte er, als er ihren Blick sah, hinzu. „Aber offensichtlich ist es gegen das Gesetz, Lebensmittel einzuführen. Man hat sie uns bei der Einreise abgenommen.“

„Wie kommt ihr darauf, ausgerechnet auf der Erde Urlaub zu machen?“, fragte Rylee.

Er lächelte seine Frau liebevoll an. „Irina hat die Werbung in einem Reisebüro gesehen. Dieses riesige Meer … Seitdem war es ihr Wunsch, es in natura zu sehen. Wir haben lange gespart.“

Rylee fragte erstaunt: „Auf Eurem Planeten werden Reisen zur Erde im Reisebüro angeboten?“

„Keine Pauschalreisen, aber Flüge und auch einige Unterkünfte“, erklärte er. „Keine davon lag allerdings am Meer. Vielleicht solltet Ihr Werbung für Euer Haus machen. Es war schwer, die Adresse herauszufinden.“

„Ich führe es noch nicht sehr lange“, antwortete Rylee mit einem Anflug von schlechtem Gewissen. „Ich … denke darüber nach.“

Als sie die Familie in ihr Zimmer gebracht hatte, setzte sie sich mit Tanita zusammen. „Diese Siriri-Früchte …“

Tanita nickte. „Ich habe auch gleich daran gedacht. Sieh nach, ob es auf dem Planeten ein Portal gibt.“

Obwohl weder Tanita noch Rylee von dem Planeten gehört hatten, war er doch in den Büchern ihrer Eltern verzeichnet. Es schien, dass Besucher von Shangtip früher gar nicht so selten gewesen waren. Rylees Mutter hatte mit ihrer filigranen Schrift eine Bemerkung eingetragen, die allerdings kaum noch lesbar war. Etwas schien darauf getropft zu sein und hatte die Schrift verwischt. Sie versuchte, die unleserlichen Buchstaben zu ergänzen. „Es könnte so etwas wie ‚viele Früchte‘ heißen“, sagte sie zweifelnd.

Tanita nickte. „Das würde passen. Eine Erinnerung, viele Früchte für die Gäste von Shangtip bereit zu halten.“

Das besiegelte Rylees Entscheidung, und sie machte sich unverzüglich zur Abreise bereit.

Kaum eine Stunde später trat sie aus dem Portal, wurde von einem glühend heißen Wind empfangen und fast zurück in den Steinkreis, der hier den Ausgang bildete, geweht.

Um sich zu stabilisieren, hielt sie sich an dem rauen Stein fest und sah sich vorsichtig um. Der sandige Platz war von mindestens vier Meter hohen Mauern umgeben, die ebenfalls aus hellem Sandstein zu bestehen schienen. Das Licht war gleißend hell und stach in ihren Augen.

Zwei große Gestalten tauchten wie aus dem Nichts neben ihr auf und begrüßten sie mit einem Nicken. Ihre Gesichter waren mit Tüchern verhüllt und schützten sie so vor dem Sandsturm.

Der Sand drang Rylee in Augen und Nase und sie versuchte, ihn mit den Händen wegzureiben.

Einer der Männer, zumindest vermutete sie, dass es sich um Männer handelte, hielt ihren Arm fest. Er schüttelte den Kopf, reichte ihr ein grobes Tuch, das irgendwie nach Moschus roch und bedeutete ihr, es um den Kopf zu wickeln.

Dann gab er ihr ein Zeichen zu folgen.

Die Tür in der Mauer war durch einen bunt gemusterten Teppich verschlossen. Ihr Führer hielt ihn für sie zur Seite, und Rylee duckte sich ins Innere.

Auch hier war der Boden von Sand bedeckt. Ob beabsichtigt oder ob er herein geweht war, war auf den ersten Blick nicht ersichtlich.

Davon abgesehen war der Raum wie jedes durchschnittliche Büro auf der Erde eingerichtet. Mittig thronte ein dunkler Schreibtisch aus dunklem Holz, die Wände waren mit Aktenschränken und Regalen zugestellt.

Hinter dem Schreibtisch saß ein Mann in einem orientalisch anmutenden, bestickten Anzug. Er blickte auf, als sie den Raum betrat und nickte ihr beiläufig zu.

„Setzen Sie sich.“ Seine Stimme war tief und leicht kratzig. „Ihre Papiere bitte.“

Rylee setzte sich auf den Stuhl vor dem Schreibtisch und sah sich suchend nach einem Platz um, auf dem sie das Tuch ablegen konnte.

„Heimatplanet? Ziel und Grund Ihrer Reise?“, redete der Mann weiter und hielt ihr auffordernd eine Hand hin. „Ihr Ausweis?“, wiederholte er.

„Sie meinen den Personalausweis?“, fragte sie unsicher. „Von der Erde?“ Sie hatte die Portalnutzung ordnungsgemäß angemeldet. Also musste er wissen, von wo sie angereist war.

„Bitte“, bestätigte er, jetzt mit mehr als einem Anflug von Ungeduld in der Stimme.

Sie holte ihre Brieftasche heraus und reichte ihm ihren Personalausweis. „Ich möchte mit Siriri-Früchten handeln“, erklärte sie, während er ihn musterte und die Daten in ein dickes Buch schrieb. „Ich leite ein Gasthaus auf der Erde und habe gerade Gäste von Ihrem Planeten. Unglücklicherweise wurden ihnen bei der Einreise sämtliche Früchte abgenommen, und jetzt wissen sie nicht, wie sie sich auf der Erde ernähren sollen.“

Er schüttelte den Kopf. „Wir kennen das Problem. Es gibt auf Ihrem Planeten eine Frucht namens Kiwi. Sie kann kurzfristig als Ersatz dienen. Aber natürlich sind einige unserer Einwohner auf Siriri-Früchte angewiesen. Haben Sie schon eine Ausfuhrerlaubnis?“

„Nein“, sagte Rylee erschrocken. „Ich wusste nicht einmal, dass ich eine brauche.“

Er drehte sich auf dem Stuhl um und öffnete eine Schublade in einem der Aktenschränke. Dann zog er ein Blatt heraus und legte es vor sie. Rylee beugte sich vor und las. Es handelte sich um einen Antrag auf Ausführung von Siriri-Früchten auf andere Welten, der in … sie zählte noch einmal … elf Sprachen abgefasst war.

„Wie lange dauert es, bis die Ausfuhr genehmigt wird?“, fragte sie vorsichtig.

„Das kann man nie wissen“, erklärte er. „Eine Woche, ein Monat, ein Jahr … nach eurer Zeitrechnung.“

„Aber das geht nicht!“, fuhr Rylee auf. „Die Leute sind jetzt in meinem Haus und brauchen Nahrung!“ Sie überlegte fieberhaft. „Ich will auch nicht direkt Früchte ausführen. Ich kann sie teleportieren. Mit Hilfe eines Bilderrahmens. Ich muss nur einmal eine Frucht darauf legen.“

Mit stoischer Miene öffnete er eine weitere Schublade. Wieder legte er ein Blatt vor sie. Diesmal handelte es sich um einen Antrag auf Erlaubnis zur Teleportation und anderweitige Verbringung von Siriri-Früchten auf andere Planeten.

Verzagt sah Rylee auf, nachdem sie ihn gelesen hatte.

„Gibt es keine andere Möglichkeit?“

„Nein“, sagte er gelangweilt. „Und kommt nicht auf die Idee, Euch über die Vorschriften hinweg zu setzen. Vergehen gegen unsere Gesetze werden hart geahndet.“

„Natürlich“, sagte Rylee und erhob sich. „Dann … reise ich am besten wieder ab.“

„Ich bitte euch!“ Seine Stimme hatte plötzlich den beamtenmäßigen Klang verloren. „Ihr werdet doch nicht abreisen, ohne unsere wunderschöne Stadt zu besuchen. Seht euch um. Genießt die Attraktionen. Die Menschen hier sind sehr gastfreundlich!“

Rylee wollte spontan verneinen, überlegte es sich jedoch anders. Vielleicht ergab sich ja doch noch eine Möglichkeit, legal an Früchte zu kommen. Und außerdem war sie neugierig.

„Ich kenne Eure Welt nicht. Ist es ungefährlich für mich?“

Er stand auf und kam auf sie zu. „Aber ja. Wir sind ein hochzivilisiertes Volk. Ihr seid in der Stadt völlig sicher. Mein Adjutant zeigt Euch den Weg.“

Sie schnappte sich ihr Tuch, reichte ihm die Hand und ließ sich so aus dem Stuhl ziehen. Er führte sie zur Tür und verbeugte sich andeutungsweise. Dann wandte er sich ab und ging zurück zum Schreibtisch.

Rylee trat durch den Vorhang nach draußen. Sofort wehte ihr wieder Sand in Nase und Augen und sie presste rasch das Tuch vors Gesicht.

Einer der beiden Männer, die sie in Empfang genommen hatten, wies mit einer Handbewegung den Weg. Eine weitere Tür wartete, mehr ein bogenförmiger Durchgang, in dem sie nur Dunkelheit erkannte.

Kaum war sie in seinem Schutz, erstarb das Dröhnen des Windes. Erleichtert ließ sie das Tuch sinken.

Ihr Führer öffnete ein Holztor auf der anderen Seite des Durchgangs und verbeugte sich. „Willkommen in Drak Taron.“

Rylee dankte ihm und ging an ihm vorbei ins Licht.

Sie taumelte zurück und suchte Halt am Torrahmen. Die Eindrücke waren zu überwältigend. Ihre Sinne spielten verrückt, als ein Crescendo von Licht, Lärm und Gerüchen auf sie einprasselte.

Es dauerte einen Moment, bis sie sich gefangen hatte. Als sie wieder fest auf ihren Füßen stand, wagte sie einen Schritt in die farbige Welt von Drak Taron.

Hier gab es zwar überall Sand, aber keinen Wind. Ein Blick zur Seite zeigte ihr, warum. Die Ansiedlung war von einer mindestens fünf Meter hohen Mauer aus ockerfarbenem Sandstein eingefasst, die den Wind und den Sand, den er mitführte, abhielt. Überall wimmelte es von Leben. Farbige Zelte standen ohne erkennbare Ordnung dicht an dicht. Menschen, sie nannte sie der Einfachheit halber in Gedanken so, in bunten Kleidern LIEF zwischen ihnen herum. Aus verschiedenen Richtungen hörte sie eine merkwürdige Musik und die Gerüche, die auf sie eindrangen, machten sie schwindelig.

Vorsichtig setzte sie einen Fuß vor den anderen und drang in das Gewimmel zwischen den Zelten ein. Sie folgte dem Strom der Menschen und war bald völlig orientierungslos.

Hoffentlich, dachte sie, würde sie jemals zurück zum Ausgang finden.

Dieses Problem verschob sie jedoch auf später, zu faszinierend war dieser Ort. Fremdartige Waren waren vor oder in fast jedem Zelt aufgestapelt, und sie konnte sich nicht sattsehen an den vielen Farben.

Nur wenige Einzelheiten unterschieden die Einwohner von Menschen. Ihre Augen waren mandelförmig und leicht schräg gestellt und ihre Nasenöffnungen schienen schmaler, vermutlich um mehr Schutz vor dem allgegenwärtigen Sand zu geben.

Ihre Hautfarbe variierte von einem hellen Bronzeton bis zu einem tiefen Rotbraun. Zwischen ihnen waren Angehörige anderer Rassen zu sehen, die handelten oder der Musik der Straßenkünstler zuhörten und dabei an den kleinen Kuchen knabberten, die überall verkauft wurden.

Obwohl Rylee sich vorgenommen hatte, auf anderen Planeten nichts zu sich zu nehmen, konnte sie der Versuchung nicht widerstehen.

Ein dicker Händler verkaufte ihr einen süßen, klebrigen Kuchen und ein schwarzes, nach Kaffee duftendes Getränk, nachdem er sie vorher zu einem Geldwechsler geschickt hatte, der seinen Stand gleich neben dem seinen hatte.

Für fünf Euro erhielt Rylee ein paar silberne Münzen. Sie hatte keine Ahnung, ob der Tausch korrekt gewesen war und welchen Wert die Münzen hier hatten, eine davon reichte jedoch, um den Kuchen und das Getränk zu bezahlen.

Dann sah sie endlich einen Stand mit Obst und getrockneten Kräutern und ließ die Augen suchend über die Auslage schweifen.

Ein schmerbäuchiger Händler näherte sich ihr mit einem gewinnenden Lächeln. „Was kann ich der wunderschönen Dame zeigen? Ich habe frische Kaliskopis aus dem fernen Malalaka. Oder wollt Ihr vielleicht einen Kuchen backen? Meine Pflumlis sind exquisit!“

„Nein danke“, antwortete Rylee. „Ich suche Siriri-Früchte.“

Der Händler lächelte unverändert, seine kleinen Augen fixierten jedoch jetzt nicht mehr sie, sondern huschten hin und her. „Aber schöne Frau. Natürlich. Kommt bitte mit nach hinten ins Zelt.“

Mit einem unsicheren Blick in die Runde folgte Rylee ihm durch eine Lücke in der Zeltbahn. Das Innere war üppig mit Teppichen und Kissen ausgestattet. An den Wänden standen große Truhen und gedämpftes Licht erhellte das Zentrum, ließ jedoch die Ecken im Dunkeln.

„Bitte setzt euch“, sagte der Händler jetzt geschäftsmäßig. „Wie viel wollt Ihr? Eine Frucht?“

„Eine reicht“, sagte Rylee vorsichtig. „Was kostet sie?“

Er sah zum Himmel. „Ich gebe Euch eine für … lasst mich sehen … für eine schöne Frau wie Euch … drei Kropstaks.“

Rylee hatte keine Ahnung, was ein Kropstak war. Sie kramte in ihrer Tasche und zeigte ihm die Silberstücke.

Er schüttelte den Kopf. „Etwa zehn Mal so viel.“

„Für eine Frucht?“, entfuhr es Rylee.

Er starrte sie an. Alle Freundlichkeit war aus seinem Gesicht verschwunden. „Habt Ihr überhaupt genug Geld? Wenn ich es mir recht überlege: Seid Ihr sicher, dass Ihr kaufen wollt? Ihr seid nicht zufällig eine Spionin der Ausfuhrbehörde? Ich halte alle Gesetze ein!“

Seine Stimme war immer lauter geworden. Rylee wollte ihm gerade versichern, dass sie mitnichten ein Spion war, als die Zeltplane schwungvoll aufgerissen wurde. Ein junger, kostbar gekleideter Mann kam ins Zelt gerannt und stürzte, ohne Rylee zu beachten, auf den Händler zu.

„Ibashi, du musst mir sofort etwas geben. Ich musste meine Geschäftsreise verlängern, und meine dämliche Frau hat alle Vorräte aufgebraucht.“

Dann erst fiel sein Blick auf Rylee, und er riss sich sichtlich zusammen. „Tut mir leid, aber es ist … wirklich dringend.“

Dem mit Ibashi angesprochenen Händler war der Auftritt des Mannes sichtlich peinlich. „Mylord, bitte beruhigt Euch. Ich gebe Euch sofort Eure übliche Portion. Hätte ich gewusst …“

Seine Stimme verklang, während er mit einem Schlüssel eine der Truhen aufschloss.

Rylee konnte nicht sehen, was er tat, als er sich umdrehte hielt er jedoch einen schwarzen Stoffbeutel in der Hand.

Der ungeduldige Kunde trat auf ihn zu, riss ihm den Beutel aus der Hand und öffnete ihn. Er nahm hastig eine Frucht heraus und biss hinein. Ihr Saft rann über sein Kinn. Wenige Sekunden später ging schlagartig eine Veränderung mit ihm vor. Seine Gesichtszüge entspannten sich, und er kaute mit einem verzückten Ausdruck. Seine ganze Haltung hatte jede Aggression und Ungeduld verloren. Während er noch einmal herzhaft in die Frucht biss, zog er mit der anderen Hand einen kleinen Lederbeutel aus der Tasche, in dem es klimperte, und reichte ihn dem Händler. „Bis zum nächsten Mal!“

Beim Hinausgehen wandte er sich Rylee zu und deutete eine Verbeugung an. „Bitte verzeiht mein ungehöriges Benehmen. Ich versteht sicher.“

Rylee nickte und er verließ das Zelt. In der Tat verstand sie. Sie wusste jetzt, warum ein so großes Bohei um die Siriri-Früchte gemacht wurde. Sie enthielten irgendwelche süchtig machenden Drogen. Wut stieg in ihr hoch. Wie konnten diese Gäste es wagen, ihr Lügen aufzutischen und sie auf der Jagd nach Drogen bis zu einem weit entfernten Planeten reisen zu lassen. Natürlich durfte man die Früchte nicht so einfach exportieren. Warum hatte sie der Beamte bei ihrer Einreise nicht aufgeklärt?

Sie gab sich selbst die Antwort. Vermutlich waren die Behörden nicht gerade stolz, dass ein Großteil ihrer Bevölkerung auf Drogen war.

Sie stand auf. „Ich verstehe jetzt“, sagte sie hoheitsvoll zu dem Händler, der noch neben der geöffneten Truhe stand und sie erwartungsvoll ansah. „Ich wusste nichts von der Wirkung der Früchte. Und ich brauche keine mehr. Es tut mir leid, wenn ich Euch unnötig Mühe gemacht habe.“

„Aber nicht doch“, beeilte er sich zu versichern. Sein Lächeln kehrte langsam zurück. „Vielleicht kauft Ihr eines Tages etwas anderes bei mir!“

„Vielleicht“, gab sie ihm zur Antwort und ließ sich von ihm hinaus geleiten.

Der Spaß am Erkunden der Stadt war ihr verdorben. Sie sah sich suchend um und überlegte, in welcher Richtung der Ausgang zum Portal war. Die Sonne stand jetzt hoch am Himmel, und es wurde ungemütlich warm. Ein anderer Händler wies ihr auf ihre Frage hin den Weg.

Sie sah die Stadt und die Menschen jetzt mit gänzlich anderen Augen. Das allgegenwärtige Lächeln schien ihr falsch, und sie witterte hinter jedem Stand ein Drogenlager.

Erleichtert sah sie die Tür in der Mauer und den Wächter, der davor stand. Er schien sie zu erkennen und ließ sie mit einem Nicken passieren.

Als sie ohne Umwege zum Portal laufen wollte, hielt er sie jedoch auf. „Ihr müsst vor der Ausreise zur Kontrolle“, teilte er ihr mit und wies mit der Hand zu dem Zimmer, in dem sie vorher mit dem Beamten gesprochen hatte. Er klopfte an, öffnete die Tür und ließ sie durchgehen.

Rylee konnte nicht an sich halten. „Drogen also. Bei Ihren Früchten handelt es sich um nichts anderes als Drogen! Warum haben Sie mir das verschwiegen?“

Der Mann hatte sich halb erhoben, sich dann aber wieder auf seinen Stuhl sinken lassen.

„Ein mildes Stimulans, das niemandem schadet. Für Fremde, die nicht daran gewöhnt sind, ist es allerdings gefährlich. Deshalb dürfen die Früchte nicht ausgeführt werden. Ihre Gäste dürften sie geschmuggelt haben. Zum Glück passt Ihr Zoll besser auf.“

„Noch einmal“, wiederholte Rylee. „Warum haben Sie mir bei meiner Einreise nichts davon gesagt?“

Er sah unbehaglich weg. „Wir sind nicht stolz auf unser … Problem.“

Rylee wollte noch etwas sagen, überlegte es sich jedoch anders. Die Probleme dieses Planeten gingen sie nichts an. „Kann ich jetzt ausreisen?“

Sein Ton wurde amtlich. „Versichern Sie, dass Sie keinerlei einheimische Waren ausführen?“

„Natürlich“, bestätigte Rylee knapp. Dann stand sie auf und verließ grußlos den Raum. Niemand hielt sie auf, als sie zum Portal ging und den Code eingab.

Eine Minute später trat sie aus der Kellertür ihres Hauses und prallte zurück. Im ersten Moment dachte sie, jemand hätte sie angegriffen, doch es war nur die junge Familie, die sich erwartungsvoll um sie drängte.

„Habt Ihr die Früchte? Bitte … wir brauchen sie!“

Tanita kam aus der Küche und schüttelte den Kopf. „Das geht schon die ganze Zeit so.“

Rylee trat einen Schritt zurück und hob die Hand. „Ruhe!“ Sie hatte die Stimme nicht gehoben, doch ihr Klang reichte, um die Shangtiper zurückweichen zu lassen.

„Sie packen jetzt ihre Sachen und verlassen mein Haus! Umgehend.“

Der Vater sah sie entgeistert an. „Aber wir wollen weiter zum Meer. Wir brauchen nur die Früchte. Sonst verdursten wir!“

Ein spöttisches Lachen entfuhr Rylee. „Verdursten? Ich würde eher sagen, Sie kommen auf Entzug. Ich will niemanden in meinem Haus, der Drogen nimmt und mich anlügt. Sie werden jetzt abreisen, und es ist mir egal, wohin.“

„Aber unser Schiff geht erst in drei Wochen!“

Rylee seufzte. „Ich bin sicher, Sie können auf einer anderen Route zurück reisen. Aber ich mache Ihnen ein Angebot. Ich lasse Sie das Portal benutzen. Kostenlos. Um Ihrer Kinder willen. Aber nur, wenn Sie mir ganz schnell aus den Augen gehen!“

Nachdem die Shangtiper endlich abgereist waren, erklärte Rylee Tanita, was vorgefallen war.

Ihre Tante zögerte mit der Antwort.

„Was?“, fragte Rylee und merkte erschrocken, dass ihre Stimme einen aggressiven Unterton hatte.

„Natürlich hast du richtig gehandelt“, sagte Tanita langsam. „Aber es schien mir doch sehr … extrem.“

Rylee setzte an, um etwas zu sagen, ließ dann jedoch die Schultern hängen und atmete aus. „Du hast recht“, sagte sie nach einem Moment. „Ich hasse Drogen. Meine Stiefeltern waren ständig betrunken und in unserem Viertel hingen an jeder Straßenecke Junkies ab.“

„Ich verstehe“, sagte Tanita und beließ es dabei, da in diesem Moment das Telefon im Wohnzimmer klingelte.

Rylees Freund, der Schamane Stephan, war am anderen Ende der Leitung. „Ich wollte fragen, wie es dir geht“, sagte er mit seiner weichen Stimme.

Rylee und er hatten sich erst vor Kurzem bei der Hochzeit ihrer Freundin Emily gesehen, durch die dramatischen Ereignisse um und während der Feier jedoch kaum Zeit miteinander verbringen können. Überhaupt sahen sie sich mittlerweile nur noch selten, seit Stephan ein Haus in einiger Entfernung gekauft hatte. Als der Schamane nach seiner jahrelangen Reise durch die Welten in Securus Refugium Zwischenstation gemacht hatte, waren sie sich recht nahe gekommen. Er hatte sie mit auf eine Geistreise genommen, in der sie ihre noch junge Verbindung zu Securus Refugium hatte stärken können. Und er hatte sie geküsst, nur einmal, doch der Kuss hatte, obwohl mehr zärtlich als leidenschaftlich, einen bleibenden Eindruck bei Rylee hinterlassen.

Dann war jedoch Vlad Tepes in ihr Leben getreten, der jahrhundertealte Vampir, der in den Köpfen der Menschen als Dracula verewigt war, und der sie mit seiner Leidenschaft und seiner Dominanz von einer Verwirrung in die andere gestürzt hatte. Doch ihre Beziehung schien von vorneherein aussichtslos. Rylee zweifelte an seinen Gefühlen und widrige Umstände hatten sie immer wieder auseinander gebracht, sodass Rylee sich eine Auszeit erbeten hatte. Auf der Hochzeit hatte sie ihn wieder gesehen, jedoch auf Abstand gehalten. Als der Anschlag auf ihre Freundin Emily erst im letzten Moment verhindert werden konnte, und sich herausstellte, dass Rylee und Vlad in dem Kopfgeldjäger Sri den völlig Falschen verdächtigt hatten, hatte dies eine Veränderung in Vlads Haltung bewirkt. Er war so erschüttert von seiner Fehleinschätzung und von der Tatsache, dass er Rylee nicht hatte beschützen können und sie ihn scheinbar nicht als Partner wollte, dass er Schluss mit ihr gemacht hatte. Für Rylee war das völlig überraschend gekommen. Es hatte geschmerzt, mehr, als sie es sich hätte vorstellen können. Und tief drinnen nährte sie noch eine winzige Hoffnung, dass dies nicht das Ende war.

Trotzdem freute sie sich ehrlich, dass Stephan anrief.

„Mir geht es gut“, erklärte sie und erzählte von ihrer kurzen Reise nach Shangtip.

Er lachte leise. „Du hättest mich fragen sollen. Ich kenne Siriri-Früchte. Tatsächlich werden sie auch für schamanische Riten benutzt. Wenn ich es recht überlege, wäre es gar nicht schlecht, ein paar hier zu haben.“

Rylee war sich nicht sicher, ob er Spaß machte. Sie entschloss sich, die Bemerkung so aufzufassen. „Das hättest du wohl gerne!“ Dann fügte sie kurzentschlossen hinzu. „Hast du nicht Lust, mit mir essen zu gehen? Tanita ist ja noch da, und ich würde gerne mal einen Abend ausgehen.“

Sein Zögern war kaum merklich und Rylee meinte, es sich eingebildet zu haben.

„Sehr gerne. Heute Abend?“

„Ich muss Tanita noch fragen, aber sie hat sicher nichts dagegen!“

Natürlich hatte sie das nicht, und Stephan holte Rylee um neunzehn Uhr ab. Sein Blick wanderte an ihr herunter, als sie die Tür öffnete. „Wow“, sagte er und fügte hinzu. „Du hast tolle Beine, du solltest sie öfter zeigen!“

Verlegen zog Rylee den Saum ihres kurzen Rockes nach unten. Sie trug so selten schicke Kleidung, dass sie sich immer wieder aufs neue daran gewöhnen musste. Und mit Komplimenten konnte sie sowieso schlecht umgehen.

„Du sahst schon auf der Hochzeit atemberaubend aus“, erklärte er und reichte ihr den Arm. „Wollen wir gleich los?“

Sie nickte und hängte sich ein. „Wohin gehen wir überhaupt?“

„Ich kenne ein kleines Restaurant am Meer und habe dort einen Tisch reserviert. Ich hoffe, das ist dir recht.“

„Sicher.“ Rylee war alles recht, solange sie nicht kochen musste und sich einen Abend lang bedienen lassen konnte. In Gedanken verabschiedete sie sich von Securus Refugium und das Haus antwortete mit einem Anflug von Traurigkeit.

Stephan führte sie zu einem flachen roten Sportwagen und half ihr einzusteigen.

Schweigend fuhren sie fast eine halbe Stunde, bis er in einem kleinen Küstenort vor einem mit Klinkern verputzten Häuschen anhielt.

„Hier ist es“, erklärte er überflüssigerweise.

Bevor er um den Wagen herum war, war Rylee schon ausgestiegen. Sie atmete tief ein. Sie liebte den Geruch nach Meer, nach Salz, Tang und Fisch.

Das Restaurant war klein und gemütlich. Die Tische waren durch Holzwände voneinander separiert, sodass man ausreichend Privatsphäre hatte. Der Blick ging aufs Meer, über dem gerade in spektakulärer Weise die Sonne unterging und dessen Oberfläche in glitzerndes Rot tauchte.

Das Essen war fantastisch, besonders die frische Scholle, und Rylee unterhielt sich blendend. Sie lachten viel, und Rylee vergaß für einige Zeit alle Sorgen. Erst als das Lokal zu machte, brachen sie auf. Stephan fuhr noch ein Stück die Küste entlang und hielt an einem Aussichtspunkt. Die Nacht war warm und der Himmel sternenklar. Unter ihnen brachen sich die Wellen an einer felsigen Steilwand.

Sie standen nah beieinander und als ein plötzlicher Windstoß Gischt hochwirbeln ließ und Rylee erschauderte, legte Stephan den Arm um sie.

Rylee fühlte sich sicher und geborgen. War das der Weg, den sie gehen sollte? An Stephans Seite würde sie ein ruhiges glückliches Leben führen, mit einem Partner, auf den sie sich immer würde verlassen können. Vlad dagegen war wild und unberechenbar, und sie war sich immer noch nicht sicher, welcher Art seine Gefühle ihr gegenüber überhaupt waren. Und doch …

Halb hoffte sie, dass Stephan sie küssen würde.

Stattdessen führte er sie zum Auto und eine halbe Stunde später verabschiedete er sich an der Haustür von ihr mit einem Kuss auf ihre Wange. Bevor er sich zum Gehen wandte, fragte er beiläufig: „Was ist eigentlich mit Vlad?“

„Es ist aus“, antwortete sie hastig.

„Das tut mir leid“, antwortete er nach kurzem Zögern. Noch einmal beugte er sich vor und küsste sie, diesmal auf den Mund. Der Kuss war kurz und vorbei, bevor Rylee ihre Überraschung überwunden hatte. Stephan drehte sich um und ging grußlos.

Sie blieb noch einen Moment im Hausflur stehen und legte die Hand auf die Stelle, wo seine Lippen sie berührt hatten. Alles war still. Tanita schien bereits zu schlafen, und selbst die Begrüßung durch das Haus war gedämpft und schläfrig.

Leise ging Rylee nach oben in ihr Zimmer. Sie lag noch lange wach und dachte an den Schamanen. Ab und zu kam Vlads Bild dazwischen, doch es war seltsam verzerrt und unscharf.

Als sie aufwachte, schien ihr die Entscheidung klar. Vlad hatte ihr nichts zu bieten als Ungewissheit und Risiko, Stephan hingegen bedeutete Sicherheit und Geborgenheit. Etwas, das sie in ihrem Leben nie gekannt hatte. Sollte er sie noch wollen …

Tanita saß schon in der Küche. Die Reste eines Frühstücks waren über den Tisch verteilt.

„Gäste?“, fragte Rylee und rieb sich die Restmüdigkeit aus den Augen.

„Vier Kachurianer. Schon wieder abgereist“, erklärte ihre Tante. „Ihr Abflug hatte sich von gestern Abend auf heute Morgen verschoben, und die Mitarbeiter vom Flughafen haben sie hierher geschickt. Sie haben 200 Euro bezahlt.“

„Tut mir leid, dass du so früh aufstehen musstest. Du hättest mir einen Zettel hinlegen können“, sagte Rylee und schenkte sich eine Tasse Kaffee ein.

Tanita winkte ab. „Genieß die Zeit, die ich noch hier bin. Bald genug wirst du wieder alles selbst machen müssen.“

Rylee seufzte. „Ich wünschte wirklich, du könntest für immer hier bleiben. Emily hat zwar versprochen, mir nach der Hochzeitsreise wieder zu helfen, aber vermutlich wird der Oberst seine frischgebackene Frau um sich haben wollen.“ Dann runzelte sie die Stirn. „Was sind Kachurianer?“

„Ihr Planet liegt an einer der Hauptverkehrsrouten, deswegen reisen sie meist mit einem Raumschiff. Sie ähneln uns Menschen, pflanzen sich aber ausschließlich durch Klonen fort. Es kann also sein, dass du mehrmals völlig identisch aussehende Gäste hast, es sich aber immer um andere Personen handelt.“

„Das ist ja schräg“, sagte Rylee. Bevor sie weiter fragen konnte, erkundigte Tanita sich jedoch nach ihrem Abend und Rylee erzählte ihr davon.

Tanita lächelte. „Ich mag Stephan. Schamanen sind im allgemeinen empathisch und zuverlässig, und er scheint dich wirklich zu mögen. Vlad auch, aber …“

„Vergiss Vlad!“, fiel Rylee ihr ins Wort. „Das ist vorbei. Eigentlich war da nie etwas.“

Tanita wollte noch etwas sagen, ließ es dann aber. Sie sah Rylee nur an.

„Was?“, fragte diese schnippisch, entschuldigte sich jedoch sofort. „Tut mir leid. Du hast da einen wunden Punkt getroffen.“

„Ich weiß ja nicht, was zwischen euch vorgefallen ist“, begann Tanita zögernd. „Aber man merkt, dass es dir nicht gut geht, seit er abgereist ist.“

Zuerst war Rylee versucht, nicht auf die unausgesprochene Frage zu antworten, dann besann sie sich jedoch anders. „Er hat Schluss gemacht. Gleich nach der Hochzeit. Und ich bin sicher, es ist besser so!“ Ihr Ton ließ keinen Widerspruch zu.

Tanita seufzte nur und erhob sich, um den Tisch abzuräumen.

Rylee fühlte sich noch schlechter als zuvor. Jetzt hatte sie auch noch Tanita vor den Kopf gestoßen, die Einzige, die bei ihr war und ihr half.

Sie würde es später wieder gut machen. Jetzt musste sie erst ihre Gefühle in den Griff bekommen. Sie nahm die Kaffeetasse und ging mit ihr durch die Küchentür über die Verandatreppe hinaus in den Garten. Das Gras war noch feucht und das Sonnenlicht ließ es glitzern. Ihr Schritt führte sie in den hinteren Teil des Gartens, wo versteckt hinter einer Dornenhecke der Lebende Baum seinen Platz gefunden hatte. Tanita hatte Rylee den Setzling geschenkt. Rylee hatte fast sofort eine Verbindung mit ihm aufnehmen können, und auch das Haus hatte ihn als neuen Mitbewohner akzeptiert. Rylee wusste nicht genau, was das Bäumchen einmal für Fähigkeiten haben würde, und es war ihr auch egal.

Sie fühlte eine enge Verbundenheit mit ihm, ähnlich wie mit Securus Refugium, und sie versuchte, ihn wann immer es ihr möglich war zu besuchen.

Sie trat durch die Hecke, die ihr bereitwillig Platz machte, und blieb erstaunt stehen. „Du bist ja schon wieder gewachsen“, meinte sie erfreut und trat auf den silbrig glänzenden Stamm zu, der mittlerweile so hoch wie sie selbst war. Die Blätter raschelten im Wind und eine Welle der Freude strömte ihr entgegen. Sie legte den Kopf an die Rinde und badete in dem Bewusstsein, willkommen zu sein. Der Baum erwartete nichts von ihr, keine Entscheidungen, keine Leistungen, die zu erbringen sie kaum in der Lage war. Er mochte sie einfach so, ohne Ansprüche an sie anzumelden. Ebenso wie das Haus. Und wie Tanita, wie sie sich in diesem Moment klarmachte.

„Ich muss mich entschuldigen“, flüstertete sie und fühlte Zustimmung. Sie strich noch einmal abschließend über einen Zweig, der sich ausgestreckt und ihr Haar berührt hatte. Dann ging sie zurück in die Küche.

Die Küche war jedoch leer und Rylee ging weiter in die Halle. Sie lauschte, hörte jedoch nichts außer den vertrauten Geräuschen des Hauses.

Unschlüssig blieb sie stehen. Es gab genug zu tun, aber was hatte Priorität? Ob sie in den Büchern ihrer Eltern etwas fand, das ihr bei ihrer Entscheidung, auf welche Lebensmittel sie die Bilder eichen sollte, helfen würde?

Ihre Mutter hatte sowohl ein Gästebuch geführt als auch ein Buch, in dem sie allerlei nützliche Informationen zusammengestellt hatte. Rylee hatte erst vor Kurzem erfahren, dass ihre Eltern viel länger hier gelebt hatten, als sie gedacht hatte. Hüter alterten kaum, solange sie sich in oder in der Nähe ihrer Häuser befanden. Rylee vermutete, dass das der Hauptgrund war, dass die Betrügerin Adriana Rylees Schlüssel gestohlen hatte. Sicher hoffte sie, mit seiner Hilfe ein eigenes Haus gründen zu können und so Beinaheunsterblichkeit zu erlangen. Sie seufzte. Den Schlüssel zurück zu bekommen, war ihr dringlichstes Problem, aber ausgerechnet in dieser Angelegenheit waren ihr die Hände gebunden. Niemand, nicht einmal Vlad, hatte bisher Hinweise auf Adrianas Aufenthaltsort gefunden. Tanita hatte ihre Kontakte genutzt, und jetzt suchten Kopfgeldjäger und alle möglichen anderen zwielichtigen Gestalten, die auf Tanitas abgelegenem Planeten verkehrten, nach Adriana. Doch noch gab es keine Hinweise.

Sie ging nach oben und fand Tanita auf der Veranda vor der Küche, wo sie in der Sonne saß und Mais schälte. „Ich dachte, wir grillen heute Abend?“, schlug sie vor, als Rylee aus der Tür trat.

„Super!“, antwortete Rylee und fragte: „Wer kocht eigentlich bei dir, wenn du nicht da bist? Dein Mann?“

Tanita lachte. „Gott bewahre. Er würde alle Gäste mit seinen Kochkünsten vergiften. Ein Sminx kocht für uns.“ Sie sah Rylees Blick. „Sminx‘ sind pelzige Wesen von unserem Nachbarplaneten, etwa eins zwanzig groß, die sich untereinander mit in unseren Ohren sehr merkwürdig klingenden schnaufenden Lauten verständigen. Sie sind in ihrer Heimat vor langer Zeit wegen ihres Fells fast ausgerottet worden. Man hat nicht erkannt, dass sie etwa so weit entwickelt und so intelligent sind wie Menschen. Oder man wollte es nicht erkennen.“

„Das ist ja furchtbar!“, warf Rylee ein.

„In der Tat. Sie sind zu wenige, um noch eine funktionierende Gesellschaft aufrechterhalten zu können und verdingen sich auf anderen Planeten. Lori kocht schon seit vielen Jahren für uns. Natürlich spricht sie unsere Sprache.“

„Ich bräuchte auch eine Hilfe“, sagte Rylee sehnsüchtig. „Wenn mehr Gäste kommen, schaffe ich es nicht alleine. Und Kochen war noch nie meine Stärke.“

„Ich frage Lori, wenn ich zurückkomme. Vielleicht weiß sie jemanden. Du verdienst mit dem Portal sicher genug Geld, um eine Hilfe einzustellen.“

„Ich kann mir nur schlecht hier auf der Erde jemanden suchen. Wie erkläre ich demjenigen, dass die Gäste drei Arme haben oder keinen Mund?“

Tanita kicherte. „Apropos Gäste …“

Rylee konzentrierte sich. Jetzt fühlte sie auch, dass eine Anfrage eintraf. Sie schüttelte ärgerlich den Kopf. „Es ist mein Haus, aber du spürst zuerst, wenn jemand das Portal aktiviert. Wenn ich bloß meinen Schlüssel wieder hätte.“

Die Besucher entpuppten sich als ein sehr blasses menschliches Paar in den Zwanzigern. Ihre Haare hatten die gleiche weißblonde Farbe und ihre Augen waren von einem so hellen Blau, dass sie fast farblos erschienen. Nachdem Rylee das Portal freigegeben hatte, traten sie aus dem Rahmen und ließen die Blicke intensiv durch den Raum schweifen. Dann erst begrüßten sie Rylee höflich.

„Wir sind Sophie und Maximilian“, erklärte der Mann. „Wir bleiben nur eine Nacht und reisen dann weiter nach Osten. Wir möchten uns die Erde anschauen. Sie scheint unserem Heimatplaneten Porcaro sehr ähnlich zu sein.“

Rylee hatte noch nie von dem Planeten gehört. „Kein Problem. Kommt bitte mit. Ich zeige euch euer Zimmer.“

Während sie die Gäste aus dem Keller hinaus und die Treppe hinauf in den ersten Stock führte, warf sie ihnen, wie sie hoffte, unauffällige Blicke zu. Sie fand nichts, das sie äußerlich von Menschen unterschied. Trotzdem war irgendetwas merkwürdig an ihnen.

Sie zeigte ihnen ein großes Doppelzimmer und blieb abwartend in der Tür stehen. „Es tut mir leid“, entschuldigte sie sich, „ich bin noch nicht lange Hüterin und habe noch nichts von eurem Planeten gehört. Habt ihr bestimmte Essgewohnheiten? Sonstige Ansprüche?“

Sophie antwortete hastig. „Nein. Wir möchten alles so, wie es auf der Erde üblich ist!“

„Genau so“, bestätigte Maximilian.

„Ja, also dann“, sagte Rylee, „wir wollten heute Abend grillen.“ Sie sah Sophies verständnislosen Blick. „Wir garen Fleisch auf dem offenen Feuer und essen Salate und Brot dazu.“

Maximilian sah sie misstrauisch an. „Offenes Feuer? Ist das nicht gefährlich?“

Rylee nahm sich vor, ihn zumindest in Gedanken Max zu nennen.

„Nicht in diesem Fall. Ihr werdet es sehen. Abendessen gibt es um neunzehn Uhr.“

Tanita hatte ihr strikt angeraten, feste Essenszeiten einzuführen. „Wenn du fragst, wann sie essen möchten, bekommst du nie alle Gäste an einen Tisch. Auf Gaddys essen sie immer exakt dann, wenn die zweite Sonne untergeht, auf Theodore wird nur einmal täglich um die Mittagszeit gespeist und Stanierer essen niemals gemeinsam.“

Rylee erkannte jetzt das Problem.

Tanita setzte hinzu. „Wer damit nicht klarkommt, dem kannst du immer noch einen Imbiss servieren. Aber wenn du eine ordentliche Mahlzeit zubereitest, müssen sich die Gäste nach deinen Essenszeiten richten.“

Rylee hatte den ganzen Nachmittag über den Büchern ihrer Eltern zugebracht und eine Liste häufig erwähnter Lebensmittel angelegt. Über einige hatte sie dort weitere Informationen gefunden, andere hatte sie im interstellaren Web nachschlagen können. Die Herkunft mancher, wie die der Flalala-Beere, die ihre Mutter anscheinend öfter eingesetzt hatte, blieben jedoch unklar. Vielleicht konnten Tanita oder Emily etwas dazu beisteuern.

Als sie in die Küche kam, bereitete Tanita schon das Essen zu. Auf der Veranda stieg Rauch empor, sie hatte also auch den Grill schon angezündet. Rylee packte das schlechte Gewissen. „Du hättest doch warten können, es ist noch nicht einmal halb sieben. Ich hätte das machen sollen.“

Tanita winkte ab. „Ich koche ab und zu gerne.“ Sie wischte sich die Hände an ihrer Schürze ab. An jemand anderem hätte sie brav und bieder ausgesehen. An der durchtrainierten Tanita, die meistens Lederhosen und -westen trug, sah sie irgendwie cool aus. „Was hast du da?“

Rylee zeigte ihr den Zettel. „Kennst du Flalala-Beeren?“

„Ja, sicher. Ich erinnere mich. Ich koche nicht damit, weil sie schwer zu bekommen sind. Aber wenn deine Mutter ein Bild dafür hatte …“ Sie überlegte einen Moment. „Sie wachsen auf einem unbewohnten Planeten, der fast komplett von Wasser bedeckt ist. Wie war bloß der Name …? Die Beeren wachsen unter Wasser, recht tief sogar. Sie werden von Tauchern geerntet, und sie sind sehr teuer.“

„Na toll.“ Rylee warf den Zettel auf die Arbeitsplatte. Sie würde sich später Gedanken machen, wie sie an die Beeren kommen sollte. Oder, noch besser, was sie an ihrer statt besorgen sollte. Bisher hatte immerhin noch kein Gast nach ihnen verlangt. Und außerdem. Erdbeeren schmeckten auch gut. Oder etwa nicht?

Trotzig ging sie zum Kühlschrank, wurde jedoch durch das Läuten des Festnetz-Telefons unterbrochen. Ihr Herz machte einen kleinen Satz. Kaum jemand rief auf diesem Telefon an. Nur Stephan und ab und zu ihre menschliche Freundin Polly, die in der Nachbarschaft wohnte.

Tatsächlich war es Stephan, der sich für den Abend bedankte. „Wir sollten das öfter machen“, erklärte er. „Wir sehen uns viel zu selten. Wir sollten das ändern!“

… jetzt, wo es zwischen dem Blutsauger und dir aus ist, vervollständigte Rylee den Satz in Gedanken. Kurz stieg Ärger in ihr hoch, dann rief sie sich jedoch zur Ordnung. Zum einen hatte Stephan es nicht ausgesprochen, zum anderen hätte er recht gehabt.

„Das finde ich auch“, erklärte sie deshalb aufrichtig. „Solange Tanita noch hier ist, bin ich ja recht flexibel.“

Es war einen Moment still in der Leitung. Dachte er über den nächsten möglichen Termin nach? Immerhin war er ein vielbeschäftigter Geschäftsmann und dauernd auf Reisen.

„Ich erwarte Besuch“, sagte er stattdessen beiläufig. „Er reist morgen durch das Portal an. Vielleicht können wir vorher einen Kaffee trinken.“

Rylee spürte einen Stich der Enttäuschung. Solange er Besuch bei sich hätte, würde er wohl nur wenig Zeit für sie haben. Plötzlich erschien ihr der Gedanke, Stephan nicht oder nur wenig zu sehen, unerträglich. Sie zwang sich, ausschließlich an morgen zu denken.

„Wann kommst du?“, fragte sie erwartungsvoll.

„Gegen drei. Ich freu mich.“ Er legte auf und sie hielt den Hörer noch einen Moment in der Hand. Hatte er ihr am Ende einen Kuss zugehaucht? Oder war es ein Störgeräusch in der Leitung gewesen?

Es klingelte erneut. Hastig nahm sie den Hörer auf. Hatte er etwas vergessen? Oder wollte er sie doch gleich heute sehen? Doch diesmal war es tatsächlich ihre Freundin Polly. Sie erging sich in einer weitschweifigen Geschichte über das Praktikum, das sie seit einigen Wochen in Hamburg machte.

Als Rylee auflegte, war es fast eine dreiviertel Stunde später und Essensgeruch drang von draußen herein.

Tanita hatte den Tisch auf der Veranda gedeckt und auf dem Grill lagen schon Steaks und Würstchen. Sophie und Max standen, Gläser in der Hand, ein ganzes Stück entfernt im Garten und beäugten den Grill misstrauisch.

Rylee gesellte sich mit einem Bier zu ihnen. „Keine Sorge. Es ist völlig ungefährlich. Auf der Erde ist Grillen bei schönem Wetter eine äußerst beliebte Art der Essenszubereitung.“

„Ihr meint, das wird überall gemacht?“ Max fuhr sich mit dem Finger in den Kragen des zugeknöpften Hemdes. Sophie trat unruhig von einem Bein aufs andere.

„Aber ja“, erklärte Rylee. „Die Kohlen brennen langsam, und das Feuer kann nicht aus dem Grill heraus. Gibt es auf eurem Planeten kein offenes Feuer?“

Max‘ Augen weiteten sich. „Wir kennen kein Feuer. Aber wir haben Filme von der Erde. Filme, in denen ganze Städte abbrennen und Menschen sterben.“

„Das kommt vor“, sagte Rylee ernst. „Man muss vorsichtig mit Feuer umgehen. Trotzdem kommt es bedauerlicherweise manchmal zu Katastrophen.“ Als sie seinen Blick sah, fügte sie hinzu: „Grillen ist wirklich ungefährlich. Und wir können auch gleich essen. Dann lassen wir das Feuer ausgehen.“

Die Mahlzeit war merkwürdig. Sophie und Max aßen zwar sowohl von dem Fleisch als auch von den Salaten, die Tanita zubereitet hatte, rechten Genuss schienen sie dabei jedoch nicht zu empfinden. Beide hatten sich so weit wie möglich vom Grill entfernt gesetzt und warfen immer wieder ängstliche Blicke in seine Richtung. Solange, bis Rylee es nicht mehr ertragen konnte, aufstand und eine Schüssel mit Wasser darüber schüttete, um die Glut zu löschen.

Erst dann entspannten sich ihre beiden Gäste. Und jetzt begannen die Fragen: Ernährung, Wetter, Kleidung, Architektur, Lebensweise … es gab nichts, was die beiden nicht interessiert hätte. Dabei hatte ihre Art zu fragen etwas Manisches, als würden die Antworten sie nicht auf einer persönlichen Ebene interessieren, sondern als würde irgendein Forschungsprojekt ihnen auferlegen, möglichst viel Informationen in möglichst kurzer Zeit zusammen zu tragen.

Rylee beantwortete die Fragen nach bestem Wissen und Gewissen, irgendwann wurde es ihr jedoch zu viel. Sie entschuldigte sich und stand auf, um den Tisch abzuräumen. Tanita, die die meiste Zeit geschwiegen und aufmerksam zugehört hatte, erhob sich ebenfalls und half ihr.

„Dürfen wir uns im Garten umsehen?“, fragte Max.

„Sicher“, antwortete Rylee mit gemischten Gefühlen und rief in Gedanken nach Boh. Sie fühlte, dass ihr Wächter ganz in der Nähe war. Als der große Kater aus den Büschen kam, flüsterte sie ihm zu. „Behalt sie im Auge.“

Doch wie sich zeigte, war das nicht nötig. Nur wenige Minuten später erschienen Sophie und ihr Partner wieder auf der Terrasse. Max‘ Gesicht wies keine Gemütsregung auf, Rylee sah jedoch, wie sich sein Brustkorb schnell hob und senkte. Er fragte fast beiläufig: „Der Baum … im Garten hinter der Dornenhecke. Er ist magisch, oder?“

Sophie warf einen Blick über die Schulter, als könne der Lebende Baum gleich hinter ihr auftauchen.

Rylee bestätigte das vorsichtig. „Ihm wohnt eine gewisse Magie inne.“

„Sind diese Bäume auf der Erde verbreitet?“

Rylee dachte kurz nach. Der Baum war noch jung, und sie hatte das Gefühl, ihn beschützen zu müssen. Andererseits konnte sie ihren Gästen nicht verbieten, sich im Garten aufzuhalten. Konnte Gefahr darin liegen, sie wissen zu lassen, dass der Baum vermutlich auf der Erde einzigartig war? Oder zumindest extrem selten?

Sie atmete aus. „Sie sind hier nicht heimisch“, sagte sie schließlich. Mehr mussten sie nicht wissen.

Ihr Gesichtsausdruck zeigte offensichtlich recht deutlich, dass sie keine Lust auf weitere Fragen hatte. Max öffnete den Mund, schloss ihn aber gleich wieder. Unschlüssig sah er zu Sophie. „Wir ziehen uns für heute zurück“, erklärte sie förmlich. „Wir danken für das Mahl.“

Auch Rylee zog sich früh zurück. Sie war müde und wollte am nächsten Tag früh aufstehen, um einzukaufen und weiter nach Lebensmitteln zu suchen. Wenn sie in nächster Zukunft keine Bilder eichte, würden die Eidoloner, die sie ihr nur widerstrebend zur Verfügung gestellt hatten, es sich vielleicht anders überlegen.

Ob sie doch irgendwie an Flalala-Beeren kommen konnte? Man musste sie ja irgendwo kaufen können und ganz mittellos war sie dank der Einnahmen, die durch das Portal herein kamen, nicht mehr.

Sie schlief tief und fest, bis am Morgen die ersten Sonnenstrahlen durchs Fenster auf ihr Gesicht fielen und sie weckten. Rasch machte sie sich fertig und ging hinunter, um das Frühstück vorzubereiten. Das Haus schien irgendwie aufgeregt. Rylee blieb auf der Treppe kurz stehen und legte die Hand auf die vertäfelte Wand. „Was ist los?“, flüsterte sie, obwohl das Haus sie auch ohne gesprochene Worte verstand. Die Wand vibrierte, als liefe Strom durch sie hindurch.

Rylee fühlte jedoch weder Sorge noch Angst, und so zuckte sie mit den Schultern und setzt ihren Weg in die Küche fort.

Als sie die erste Tasse Kaffee an den Mund setzte, kam Tanita herein. Sie gähnte herzhaft, bevor sie sich mit einem genuschelten „Guten Morgen“ an den Tisch setzte. „Was für eine Nacht“, sagte sie, nachdem Rylee eine weitere Tasse vor sie gestellt und sie den ersten Schluck genommen hatte. „Ich habe noch ewig gelesen, und dann konnte ich nicht einschlafen. Irgendwas ist seltsam.“

„Ich spüre es auch. Das Haus ist aufgeregt. Aber nicht so, als wäre etwas passiert.“

In diesem Moment sprang die Küchentür mit einem Knall auf, und beide Frauen zuckten zusammen.

„Was war das jetzt?“, fragte Rylee und besah sich das Türschloss. Dann blickte sie nach draußen. Die Bäume raschelten und bewegten die Zweige, obwohl der Tag völlig windstill war. Tanita war neben sie getreten. „Ich glaube, du sollst in den Garten gehen.“

Rylee war schon auf dem Weg zur Verandatreppe. Die Zweige schienen sie zum hinteren Teil des Gartens zu winken, dem Bereich, wo der Lebende Baum sein Zuhause gefunden hatte. Ein Anflug von Sorge stieg in ihr hoch, doch gleich sendete das Haus ein Gefühl von Beruhigung aus.

Sie folgte dem Pfad, der sich an den Küchenbeeten vorbei hinter das Haus schlängelte. Dort, wo vor Kurzem noch eine einzelne Reihe von stacheligen Büschen den Weg erschwert hatte, stand jetzt eine hohe und extrem dichte grüne Dornenhecke. Ein schmaler Durchgang öffnete sich, und Rylee trat ein. Vor ihr ragte eine weitere grüne Wand in die Höhe. Links und rechts führten schmale Wege weiter, die nach jeweils etwa zwei Metern einen Knick machten. Sie folgte dem rechten, bog ab und stand wieder vor einer grünen Wand. Auch hier spaltete sich der Weg auf, und sie folgte diesmal dem linken. Das Spiel wiederholte sich noch einige Male, bis sie plötzlich wieder draußen im Garten stand. Ein Gefühl von Heiterkeit überflutete sie, von Freude und Stolz. „Ein Labyrinth! Ihr beide wart das?“, sagte sie laut. „Ihr habt das geschaffen? Das ist ja sagenhaft!“

Jetzt spürte sie Verlegenheit, sowohl von Securus Refugium als auch, dahinter fast verborgen, von der noch schwächeren Präsenz des Lebenden Baumes.

„Aber wie komme ich jetzt zu dir?“, wollte Rylee wissen.

Als nichts passierte, betrat sie das Labyrinth erneut. Doch diesmal tat sich ein Weg vor ihr auf, der vorher nicht dagewesen war, und innerhalb kürzester Zeit stand sie auf der Lichtung, wo neben dem kleinen Teich der Baum in die Höhe ragte. Nur nebenbei registrierte sie, dass er schon wieder ein paar Zentimeter gewachsen war.

Sie ging zu ihm und legte die Hand auf seine silbrige Rinde. „Dann seid ihr also wirklich gute Freunde geworden“, stellte sie erleichtert fest. „Ich bin froh, dass du sicher bist. Das habt ihr toll gemacht. Danke.“

Ein doppeltes Gefühl von Stolz begleitete sie, als sie das Labyrinth verließ. Nachdem sie aus der Lücke in der Hecke getreten war, wandte sie sich nach links und umrundete das Areal. Das gesamte Gebilde erstreckte sich über kaum fünf mal fünf Meter. Wie konnte es sein, dass sie im Labyrinth Strecken von vielfacher Länge zurückgelegt hatte? War sie einer Illusion erlegen? Oder war das Innere tatsächlich größer als das Äußere? Sie hatte Physik immer gemocht, bei der Vorstellung von Dimensionen und Zeit- und Raumkrümmung hatte sie allerdings passen müssen. Ihr Lehrer war obendrein wenig motiviert gewesen, den überwiegend mäßig interessierten Schülern in ihrer sozial schwachen Wohngegend höhere Physik nahezubringen.

Sie hastete ins Haus und berichtete Tanita, was sie gerade erlebt hatte. Ihre Tante rieb sich nachdenklich das Kinn und sah abwesend in den Garten. „Hochinteressant“, sagte sie endlich leise. „Alle Häuser sind magisch und vermögen mehr oder weniger Magie zu wirken. Wie sonst sollten sie Gebäude umformen oder Pflanzen beleben? Aber manche sind weitaus fortgeschrittener als andere. Keine Ahnung, warum das so ist, aber ich weiß, dass besondere Fähigkeiten nicht in linearem Zusammenhang mit der Zeit seit ihrer Erschaffung stehen. Es gibt junge Häuser, die sehr mächtig sind und sehr alte, die gerade mal so ihre Grenzen schützen können.“

„Ich dachte, die Kraft eines Hauses hängt von der Anzahl seiner Gäste ab?“, fragte Rylee verwirrt.

„Die Kraft ja, aber nicht das Vermögen, solch komplexe Dinge wie dieses Labyrinth zu erschaffen. Der Lebende Baum hat Securus Refugium sicher geholfen, aber immerhin ist auch er noch ein Baby.“

„Und was bedeutet das jetzt?“, fragte Rylee ratlos.

Tanita zögerte, dann hob sie die Schultern. „Auf jeden Fall, dass Securus Refugium etwas Besonderes ist. Du wirst sicher noch viele Überraschungen mit ihm erleben.“

Ihr Gespräch wurde durch die beiden Porcarianer unterbrochen, die sich zum Frühstück einfanden.

Die Unterhaltung bei Tisch verlief ähnlich seltsam wie die beim Abendessen, und Rylee war erleichtert, als die beiden bald danach mit unbestimmtem Ziel aufbrachen. Rylee hatte ihnen ein Taxi gerufen, das sie zum nächsten Bahnhof bringen sollte, der etwa zwanzig Kilometer entfernt war. Mit dem Zug wollten sie dann weiter reisen.

Rylee putzte ihr Zimmer und bezog das Bett neu. Tanita hatte noch eine Anfrage eines Geschäftsmannes von einem Planeten namens Necrupa erhalten, der regelmäßig nach Deutschland kam, um für seinen Planeten heißbegehrte Mosel- und Naheweine zu kaufen. Aus einem Grund, den er nicht genannt hatte, wollte er nicht mehr vom Bayrischen Haus aus operieren, sondern einen neuen Stützpunkt etablieren.

Rylee empfing ihn, als er aus dem Portal ... Sie wusste nicht genau, wie sie die Art und Weise, wie das insektenähnliche Lebewesen aus dem Rahmen kletterte, beschreiben sollte. Der Necrupaner war fast zwei Meter groß und lief auf drei Beinen, die in mehrere Segmente untergliedert waren. Die Arme ähnelten denen einer Gottesanbeterin und sahen aus, als könnten sie jeden Moment vorschnellen, um Beute zu greifen. Das Exotischste war jedoch der Kopf, der lang und mit Fell bedeckt war, und aus dem sie drei Facettenaugen mit einer unheimlichen Intensität anschauten. Er trug eine Art Rucksack auf dem Rücken und einen Anzug aus einem metallisch glänzenden Stoff.

Rylee trat erstaunt einen Schritt zurück, so unheimlich wirkte der Necrupaner in ihren Augen.

Er wartete ab, bis sie sich wieder gefangen hatte und ihm zur Begrüßung ein höfliches Lächeln schenkte. „Sind Sie die Hüterin?“

„Ja. Herzlich Willkommen in Securus Refugium.“

Eine Reihe von Klicklauten ertönte, die mit einer Sekunde Verzögerung von einer volltönenden Stimme überdeckt wurden. „Danke. Ihr scheint irritiert. Mein Aussehen überrascht Euch?“

Verlegen antwortete Rylee. „Ich bin noch nicht lange Hüterin. Ihr seid sehr ... anders als Menschen. Wie ...?“

„Wie ich Geschäfte auf der Erde mache? Ich werde es Euch später erklären. Dürfte ich zuerst auf mein Zimmer? Die Schwerkraft hier ist höher als auf meinem Planeten und ich muss mich immer erst ein paar Stunden akklimatisieren.“

„Selbstverständlich“, sagte Rylee, „hier entlang. Darf ich nach Euren Essgewohnheiten fragen?“

„Ich will Euch keine Umstände machen, aber habt Ihr vielleicht Kroll?“

„Tut mir leid, ich weiß nicht einmal, was das ist?“

„Eine Art Standardnahrung. Ich esse und vertrage nur Fisch. Viele Häuser halten sie bereit, weil es zu aufwändig ist, Fisch zu besorgen.“

„Ich bin sicher, ich bekomme das hin“, erklärte Rylee erleichtert. „Immerhin sind wir hier nicht allzu weit vom Meer entfernt.“

„Aber ich möchte keine Umstände machen“, klackerte er. „Moment, ich stelle den Translator etwas nach.“ Er zog aus der Anzugtasche ein winziges Kästchen und drehte daran herum. „Besser so?“ Die Worte erklangen jetzt synchron mit den Klackergeräuschen. „Die Magie der Häuser reicht meist nicht, um meine Sprache zu übersetzten. Deshalb reise ich mit dem zusätzlichen Translator.“

Rylee lagen noch etliche Fragen auf der Zunge, doch die Schritte des Necrupaners waren immer schwerer geworden, und seine Stimme klang müde. Sie brachte ihn auf sein Zimmer und ließ ihn alleine.

Dann machte sie sich, begleitet von Boh, zu Fuß auf den Weg in den Dorfladen, wo sie sämtlichen frischen Fisch aufkaufte, der vorrätig war. Als sie zurück war, suchte sie Tanita, die auf der Veranda saß und sich sonnte.

„Weißt du vielleicht, was Kroll ist?“, fragte Rylee und ließ sich in einen Gartenstuhl fallen.

„Kroll?“ Tanita runzelte die Stirn.

Rylee erklärte ihr, was der Necrupaner erzählt hatte.

Tanitas Gesicht erhellte sich. „Richtig, ich habe davon gehört. Wir haben genug Wasser und Fisch, sodass ich nie etwas davon brauchte, aber es wäre sicher praktisch.“

„Woher bekommt man es?“

„Ich habe keine Ahnung“, antwortete Tanita.

„Aber ich weiß, wen ich fragen könnte.“

Rylee stand wieder auf und ging zum Telefon im Wohnzimmer. Gregor nahm bereits nach dem zweiten Klingeln ab. „Haus Bayern.“

„Hi, ich bins, Rylee.“

Überrascht antwortete er. „Rylee. Was für eine Überraschung! Geht es dir gut? Kann ich etwas für dich tun?“

Gregors Mutter hatte vor nicht allzu langer Zeit mit Hilfe einer verzauberten Halskette dafür gesorgt, dass beide glaubten, sich zu lieben. Die Absicht dahinter war, ihr eigenes, kleineres und portalloses Haus mit Rylees zu verbinden und so Geld, Macht und Ansehen zu gewinnen. Vlad hatte im letzten Moment eingegriffen und sie von ihrer Verirrung geheilt. Gregor hatte das Bayrische Haus dann übernommen.

„Kennst du Kroll?“

„Ja, wir haben immer etwas davon da. Es ist eine einfache Basisnahrung für alle Fisch essenden Wesen.“

„Ich will es mir auch zulegen. Woher bekommt man es?“

„Eine Fabrik auf Aldibaran stellt es her. Wir bekommen alle drei Monate eine Lieferung. Es ist günstig und hält sich ewig. Soll ich etwas für dich mitbestellen?“

Rylee überlegte kurz. Sie konnte selbst nach Aldibaran reisen, andererseits konnte Gregor ein bisschen zusätzliches Einkommen sicher gebrauchen. „Wäre das möglich? Ich könnte ein Bild so eichen, dass ich es abrufen kann. Ich zahle dir natürlich mehr für den Aufwand. Du verkaufst es mir quasi mit Aufschlag weiter.“

„Ich würde es dir auch zu meinem Einkaufspreis weitergeben.“

„Das ist nett, aber wir machen es ganz korrekt.“ Rylee wusste, dass Geld in Gregors Haus immer knapp war. Und das um so mehr, seit sie das Portal in Securus Refugium hatte aktivieren können und dem anderen Haus so mehr und mehr Gäste abgrub.

„Ich müsste einmalig eine Portion haben, um das Bild darauf zu eichen“, erklärte sie. „Vielleicht könntest du es schicken. Oder ich besuche dich.“

„Ich schicke es dir mit der Post“, antwortete er hastig. „Obwohl du natürlich jederzeit willkommen bist!“

„Sind Emmea und Squeech eigentlich bei dir?“ Der junge Squatch und Emilys Großnichte hatten ein paar Tage durch Deutschland reisen wollen, um dann im Bayrischen Haus, wo Squeech einen Job angenommen hatte, Station zu machen.

„Sie waren hier, sind aber noch für ein paar Tage nach Italien weiter gefahren. Squeech war eine große Hilfe. Jetzt, wo er alles technisch auf Vordermann gebracht hat, brauche ich ihn allerdings nicht mehr so oft.“

Genau das machte Rylee Sorgen. Der junge Squeech hatte sich durch ihr Portal auf die Erde geschmuggelt, um nach einer Zukunftsperspektive zu suchen. Er hatte auch Securus Refugium mit Sicherheitstechnik ausgestattet und ihr bei Fragen des interstellaren Webs geholfen, wobei seine Hackerfähigkeiten und ihre Vorstellung von Recht und Gesetz nicht immer ganz konform gegangen waren. Doch auch sie hatte jetzt nur noch gelegentlich Arbeit für ihn. Was sollte auf Dauer aus ihm werden?

Doch die Klärung dieser Frage musste warten. Jetzt galt es, sich für Stephan herzurichten. Es war schon nach zwei, und er konnte jederzeit auftauchen. Sie ärgerte sich, dass sie keine genaue Uhrzeit ausgemacht hatten. Wer ihn wohl besuchen würde? Sicher ein Geschäftspartner. Soweit sie wusste, stand er mit Firmen auf etlichen Planeten in Handelsverbindung.

Ob er zu ihr ziehen würde, wenn sie ein Paar würden? Bestimmt. Er konnte von überall arbeiten, und sie durfte das Haus nicht für längere Zeit verlassen. Sie seufzte. Wie schön würde es sein, alles mit einem Partner teilen zu können. Alle Träume, Sorgen, Erfahrungen ...

Sie ging auf ihr Zimmer und zog sich um. Was war schick, erweckte aber nicht den Eindruck, dass sie sich für ihn zurecht gemacht hatte? Sie entschied sich für enge schwarze Jeans und ein ebenfalls schwarzes T-Shirt, das ihre schlanke Figur gut zur Geltung brachte. Dezentes Make Up vervollständigte ihr Outfit. Stephan konnte kommen.

Zwei Stunden später lief sie ungeduldig in der Halle auf und ab. Weder hatte sie etwas von ihm gehört noch hatte sein Besucher die Einreise angemeldet.

Endlich meldete das Haus ihr, dass Stephan am Gartentor war. Sie öffnete die Tür und wartete, bis er den Gartenweg entlang kam. Als er nur noch einen winzigen Schritt von ihr entfernt vor ihr stand, beugte er sich vor und küsste sie. Im letzten Moment bewegte sie den Kopf, sodass sein Kuss direkt auf ihren leicht geöffneten Lippen landete.

So, dachte sie. Nimm das. Wenn du jetzt nicht kapierst, ist dir nicht zu helfen.

Er sah sie überrascht an, doch sie lächelte nur unschuldig. „Komm rein. Einen Kaffee oder lieber ein Bier?“

Er warf einen kurzen Blick auf die Uhr. „Ich bin leider später dran, als ich vorhatte. Nalani kommt in fünf Minuten an.“

„Aber …“, begann Rylee, spürte jedoch in diesem Moment den Ruf des Portals. „Und da ist er schon“, setzte sie den angefangenen Satz fort und wandte sich der Tür zur Kellertreppe zu. „Kommst du mit?“

Stephan wollte etwas sagen, folgte ihr dann jedoch wortlos.

Die Anfrage war von einem Planeten namens Shrievesi eingegangen. Wie meist enthielt sie bereits die Formel des Eides, den Frieden zu wahren und das Haus und seine Besucher zu schützen, den jeder Besucher leisten musste.

Rylee gab das Portal frei und Sekunden später stieg statt des von ihr erwarteten Mannes im Geschäftsanzug eine schlanke Frau in langen, fließenden Gewändern aus dem Rahmen.

Rylee sah verblüfft, wie Stephan auf sie zutrat, sie in die Arme riss und ihr einen langen, intensiven Kuss gab. Nach einer Zeit, die Rylee unendlich erschien, löste er sich wieder, ließ den Arm jedoch auf der Taille der Frau liegen. „Das ist Nalani, meine Verlobte. Und das ist Rylee, eine gute Freundin und die Hüterin dieses Hauses.“

Nalani lächelte sie schüchtern an. Ihr Gesicht war von einer zarten, ebenmäßigen Schönheit, und blonde Haare fielen ihr in einem losen Zopf bis über die Hüften. Sie streckte einen Arm aus, mit einem Handgelenk, das so schmal wie ein Zweig war, und bot Rylee eine zartgliedrige Hand.

Rylee war wie vor den Kopf geschlagen. Das Blut rauschte in ihren Ohren, und sie hatte Mühe, ihre Gedanken zu ordnen. Alles, was sie verstanden hatte, war das Wort Verlobte. Aber das konnte doch nicht sein, das durfte nicht sein!

Mit äußerster Kraftanstrengung riss sie sich zusammen. Sie war die Hüterin dieses Hauses und würde sich keine Blöße geben. Sie streckte die Hand aus und schüttelte die Nalanis. Es fühlte sich an, als habe sie einen zerbrechlichen Vogel in ihren Fingern.

„Kann ich Euch eine Erfrischung anbieten? Oder möchtet Ihr Euch vielleicht frischmachen? Aber bitte, kommt doch erst einmal mit nach oben.“

Nur mühsam bewahrte sie die Fassung und war erleichtert, als Nalani höflich ablehnte. „Am liebsten würde ich gleich das Haus meines Verlobten sehen“, erklärte sie mit einem schmachtenden Blick zu Stephan, der immerhin den Anstand hatte, verlegen auszusehen.

Rylee nickte und wandte sich ab, um voran zu gehen. Im letzten Moment sah sie noch einmal zu Nalani und erstarrte. Auf dem hübschen Gesicht lag ein Ausdruck von gehässiger Schadenfreude, der sich jedoch in Sekundenbruchteilen in das schüchterne Lächeln von vorher verwandelte.

Rylee drehte sich schnell um und ging weiter. Hatte sie sich den hämischen Blick nur eingebildet, weil sie Nalani vom ersten Moment an verabscheut hatte? Sie rannte die Kellertreppe hinauf und musste oben auf Stephan und seine Verlobte warten. Stephan sah sie merkwürdig an, als er aus der Kellertür trat und sie für Nalani aufhielt.

„Danke Rylee“, sagte er. „Ich bringe Nalani jetzt nach Hause.“

Rylee nickte stumm. Sie war sich ihrer Stimme nicht sicher. Schweigend sah sie zu, wie die beiden das Haus verließen. Dann holte sie aus und fegte alles von der Anrichte neben sich. Einen Moment blieb sie starr stehen, blickte auf die Scherben, die sich in der ganzen Eingangshalle verteilt hatten, und brach in Tränen aus. Sie sank auf den Boden und weinte und weinte, bis sie ein Kratzen auf der Treppe hörte. Der Necrupaner kam die Stufen herunter, was mit seinen drei segmentierten Beinen nicht einfach schien.

Schnell suchte Rylee nach einem Taschentuch, putzte sich die Nase und rappelte sich hoch. Er blieb vor ihr stehen und musterte sie aus seinen Facettenaugen. Es war ihr nicht möglich, seinen Gesichtsausdruck zu deuten. Die Stimme, die aus dem Translator kam, klang jedoch besorgt, und auch das Klackern, das seine Originalstimme war, hörte sich irgendwie mitfühlend an.

Nicht, dass Rylee nicht empfänglich für Mitgefühl gewesen wäre, der Necrupaner war jedoch Gast. So beantwortete sie seine Frage, ob alles in Ordnung sei, mit einem knappen Nicken.

„Ja, es tut mir leid, wenn ich Euch gestört haben sollte.“

„Aber nein“, erwiderte er schnell. „Ich wollte sowieso herunter kommen. Aber was ist mit Euch?“

Rylee wusste nicht, was sie antworten sollte. „Ich hatte eine … große Enttäuschung. Aber es geht schon wieder. Verletzt Euch nicht an den Scherben.“ Sie merkte, dass sie anfing zu plappern, konnte aber einfach nicht aufhören. „Ich habe noch keinen Kroll für Euch, aber etliche heimische Fische. Wäre das auch in Ordnung? Wie mögt Ihr ihn zubereitet?“

„Das ist kein Problem. Bitte keine Umstände. Ich esse ihn roh“, sagte er und Rylee schaffte es gerade so, nicht das Gesicht zu verziehen.

Zum Glück kam in diesem Moment Tanita durch die Haustür. Mit einem Blick erfasste sie die Lage.

„Bitte nehmt im Wohnzimmer Platz“, bat sie den Necrupaner. „Wie ist eigentlich Euer Name?“

„Ihr könntet ihn nicht aussprechen. Bitte nennt mich Exo.“

Energisch schloss Tanita die Küchentür hinter ihnen und wandte sich Rylee zu. „Du siehst aus, als hättest du den Leibhaftigen gesehen. Was ist passiert?“

Rylee öffnete den Mund, schloss ihn dann aber rasch wieder. Wie um alles in der Welt sollte sie Tanita erklären, was in ihr vorgegangen war, als sie Stephan mit dieser Frau gesehen hatte? Immerhin war sie vor Kurzem noch mit Vlad liiert gewesen. Wie sollte sie jetzt jemandem begreiflich machen, dass sie plötzlich in ihren Zukunftsplänen Stephan an ihrer Seite gesehen hatte? Sie würde sich lächerlich machen. Aber irgendetwas musste sie Tanita erzählen. Ihre Tante wippte ungeduldig mit dem Fuß und sah sie mit durchdringendem Blick an. Sie würde keine Ruhe geben, bevor sie nicht wusste, was Rylee so erschüttert hatte.

„Stephan hat eben seine Verlobte am Portal abgeholt. Und ich …“, begann sie lahm.

Tanita wartete mit hochgezogenen Augenbrauen.

„Ich … ich … also ich hätte mir jetzt doch vorstellen können mit Stephan …“ Rylee wusste nicht weiter. Ihr Hals wurde schon wieder eng, und es erforderte ihre ganze Willenskraft, die Tränen zurück zu halten.

Hatte sie von Tanita Mitgefühl erwartet, so wurde sie herb enttäuscht. „Soll das heißen, du hast Vlad abgeschrieben und weinst jetzt Stephan, den du die ganze Zeit nicht wolltest, heiße Tränen nach?“, fragte ihre Tante ungläubig.

„Naja, ich habe mir überlegt, Stephan passt doch viel besser zu mir. Er ist verlässlich … so ganz anders als Vlad. Und ich dachte, er hätte echtes Interesse.“

„Das hatte er wahrscheinlich auch, bis du ihn immer wieder abgewiesen und ihm den Vampir vorgezogen hast. Und das hast du ja wohl nicht ohne Grund getan. In Wirklichkeit willst du Stephan doch gar nicht.“

Rylee sah sie verletzt an. „Ich hätte mir gut vorstellen können, mit ihm zusammen zu sein.“

„Und ich könnte mir gut vorstellen, mit George Clooney zusammen zu sein. Das heißt aber nicht, dass er mich will oder dass ich ihn liebe. Ich habe gesehen, wie du Stephan angeschaut hast, und ich habe ebenso gesehen, wie deine Augen geleuchtet haben, wenn Vlad dir nahe kam. Mach dir bitte nichts vor!“

Rylee war überrascht von Tanitas Temperamentsausbruch. Allerdings hatte sie nicht ganz unrecht. Trotzdem tat es weh, Stephan mit Nalani zu sehen. Aber wenn Rylee ehrlich war, musste sie zugeben, dass hier verletzter Stolz eine bedeutende Rolle spielte.

„Du hast wohl recht“, lenkte sie deshalb ein. „Vergessen wir es einfach.“

Tanita atmete tief durch. „Tut mir leid, dass ich mich so aufgeregt habe, aber ich habe schon viel Unglück, das durch solche eingebildeten Gefühle entstanden ist, gesehen.“

Rylee würde sie später genauer danach fragen, doch jetzt mussten sie sich um andere Dinge kümmern.

„Kannst du Fisch zubereiten?“, fragte Rylee hoffnungsvoll.

„Rohen? Das sollte nicht schwer sein. Ich nehme ihn aus der Packung und lege ihn auf einen Teller. Feg du in der Zwischenzeit die Scherben auf!“

Tanita sprach kurz mit Exo, dann stellte sie eine Platte mit rohen Fischfilets zusammen und briet eine Portion Forelle für Rylee und sich selbst.

Der Necrupaner speiste mit ihnen zusammen in der Küche. Geschickt ordnete er seine drei Beine um den Küchenstuhl. Mit den Fangarmen nahm er kleine Stücke Fisch und knabberte sie elegant. Die Facettenaugen machten Rylee kribbelig, nie war sie sicher, wohin er schaute und ob er sie gerade ansah. Kein Gefühl war in ihnen zu erkennen, nur seine Stimme spiegelte seine Empfindungen wieder.

„Wie könnt Ihr auf der Erde Geschäfte machen?“, stellte sie die Frage, die ihr schon seit seiner Ankunft auf der Zunge lag.

Er lachte leise. „Es ist einfacher, als Ihr denkt. Für die Fahrt hülle ich mich in einen Umhang mit Kapuze. Der Fahrer ist natürlich eingeweiht. Er arbeitet schon lange für uns. Die Winzer, mit denen ich handle, sind eine andere Sache. Ich kann mich für eine gewisse Zeit als Mensch tarnen.“

„Tarnen?“, fragte Rylee. „Ihr seid ein Gestaltwandler?“

Sie hatte böse Erinnerung an eine weibliche Gestaltwandlerin, die sich ins Haus eingeschlichen hatte und für den Tod eines Vampirs verantwortlich gewesen war. Beinahe hätte sie noch mehr Morde auf dem Gewissen gehabt, doch sie war rechtzeitig entdeckt und unschädlich gemacht worden.

Wieder lachte er. „Nein, ich kann mich zwar in gewisser Weise an meine Umgebung anpassen, dann sieht mich aber niemand mehr und das wäre für Verhandlungen nicht förderlich. Tatsächlich konnte ich Technologie vom Planeten Xsor erwerben, die es mir erlaubt, für eine begrenzte Zeit wie ein Mensch auszusehen. Die Veränderung ist rein optisch. Würde mich jemand abtasten, würde er meinen wahren Körper fühlen.“

Rylee starrte ihn an. „Das ist fantastisch. Ich wusste nicht, dass so etwas möglich ist.“

„Es braucht viel Energie, deshalb benutze ich es nur, wenn es unbedingt nötig ist. Wenn ihr möchtet, führe ich es Euch aber gerne vor.“

„Ich wäre schon neugierig, wenn es Euch aber zu viel Energie kostet …“

„Das geht schon in Ordnung“, sagte er und fasste in die Anzugtasche. Ein Klicken ertönte, dann ein leises Brummen. Die Luft um den Necropaner flimmerte und ein Mann saß vor ihnen, der aus einem Firmenprospekt hätte gesprungen sein können.

„Wahnsinn!“, entfuhr es Rylee. „Kann man damit mehrere Illusionen erzeugen oder nur diese eine Gestalt?“

„In diesem Modell sind zwei Variationen enthalten, eine männliche und eine weibliche. Es gibt unterschiedliche Ausstattungen zu kaufen. Prinzipiell ist fast alles programmierbar. Natürlich sind die Geräte sehr teuer.“

„Das kann ich mir vorstellen.“ Die Erwähnung der Kosten brachte Rylee auf einen anderen Gedanken. Sie schuldete Stephan noch eine Menge Geld. Das würde jetzt ihre oberste Priorität sein. Alles, was sie mit dem Portal einnahm, würde direkt in die Tilgung ihrer Schulden fließen.

Es war, als hätte Exo ihre Gedanken gelesen. „Wo wir gerade beim Thema sind. Ich will ehrlich sein. Das Haus Bayern hat gut an mir verdient, wie ich glaube, jetzt aber die Rate für die Übernachtungen auf eine Summe erhöht, die ich unverschämt finde. Euer Haus liegt zwar etwas weiter von den meisten Weinanbaugebieten entfernt, dafür spare ich aber durch das Portal zwei Tage Anreisezeit. Ich komme etwa zehn bis zwölf Mal im Jahr für jeweils zwei Übernachtungen hierher. Bisher haben wir eine Flatrate ausgemacht, was ich als sehr angenehm empfand. Wäre eine solche Regelung für Euch auch denkbar?“

Rylee überlegte nur kurz. „Natürlich. Meldet Ihr Euch denn im Voraus an? Nicht, dass alle Zimmer ausgebucht sind?“

„Normalerweise plane ich meine Reisen mindestens eine Woche im Voraus. Auch bin ich wenig anspruchsvoll. Zur Not könnte ich auf einem Baum schlafen.“ Er zwinkerte ihr zu. „Was stellt Ihr dafür in Rechnung?“

Rylee sah ratlos zu Tanita, die die Schultern hob.

„Was habt Ihr denn in Haus Bayern bezahlt?“

„Zweitausendvierhundert Euro jährlich, im Voraus zu zahlen. Das war der alte Preis, vor der Erhöhung.“

Das waren etwa hundert Euro pro Übernachtung. Rylee schien das ein guter Preis zu sein. „Damit wäre ich einverstanden“, erklärte sie.

„Gut“, sagte er, „dann wäre noch die Frage der Portalnutzung. Ich kann meine Anreise so um die Hälfte verkürzen, solltet Ihr allerdings eine exorbitante Summe fordern, würde ich weiter mit dem Raumschiff reisen.“

Rylee seufzte. „Ich habe eine Liste von den Portalmagiern bekommen, die einen ungefähren Anhaltspunkt für die Preisberechnung darstellt. Trotzdem fällt es mir noch sehr schwer, die Höhe festzusetzen. Vielleicht habt Ihr auch diesbezüglich einen Vorschlag?“

„Der Standardpreis von Aldibaran, wo ich umsteige, zur Erde beträgt zweitausend Euro. Ich werde das Portal etwa zwanzig Mal im Jahr nutzen, das wären vierzigtausend Euro in Eurer Währung. Ich wäre einverstanden, pauschal die Hälfte zu bezahlen. Ich weiß, das ist ein großer Rabatt, aber Ihr hättet das Geld im Voraus und könnt es behalten, ob ich das Portal benutze oder nicht. Was meint Ihr?“

Rylee bemühte sich, unbeteiligt und geschäftsmäßig dreinzuschauen. Über zwanzigtausend Euro … eine unglaubliche Summe für sie. Sie würde Stephan sein Geld schneller zurückzahlen können als gedacht. Wurde von ihr vielleicht erwartet, zu handeln? In manchen Kulturen war es üblich, und es galt als unhöflich, einen vorgeschlagenen Preis einfach so zu akzeptieren. Das Angebot Exos schien ihr jedoch realistisch und fair zu sein, und sie war überzeugt, dass ihre Menschenkenntnis sie in diesem Fall nicht täuschen würde. Menschenkenntnis? Wohl eher Insektenkenntnis. Sie verdrängte den albernen Gedanken. „Ich bin einverstanden!“, erklärte sie.

„Sehr gut“, antwortete er erfreut und streckte einen seiner Fangarme aus. Vorsichtig schüttelte sie die Klaue, die sich hart und glatt und ganz leicht zackig anfühlte.

„Um unsere neue Geschäftsbeziehung zu feiern, werde ich Euch eine Kiste besten Weins mitbringen. Aber jetzt muss ich mich zur Ruhe begeben. Ich werde morgen extrem früh abgeholt. Wenn Ihr mir etwas rohen Fisch in den Kühlschrank legt, reicht mir das als Frühstück. Gute Nacht.“

Als die merkwürdigen Geräusche, die seine Chitinbeine beim Laufen machten, im oberen Stockwerk verklungen waren, hob Tanita den Daumen. „Super. Solche Kunden brauchst du. Nett. Unkompliziert. Und vermögend. Du wirst mit dem Portal noch reich werden!“

Rylee sah offene Freude in Tanitas Augen. Plötzlich bekam sie ein schlechtes Gewissen. „Du tust so viel für mich. Vielleicht können wir die Portalmagier bitten, in deinem Haus ebenfalls ein Portal zu errichten? Ich teile meine Einnahmen gerne, falls du … ihr … also …“ Sie verstummte.

Tanita starrte sie einen Moment an, dann warf sie den Kopf in den Nacken und lachte. Sie wischte sich die tränenden Augen und sagte: „Das ist lieb von dir, aber die Art Gäste, die zu mir kommt, will ganz sicher nicht, dass unser Haus durch ein Portal erreichbar ist. Und wenn es eine Frage des Geldes wäre … Was glaubst du, was Männer wie Sri, der Kopfgeldjäger, dafür bezahlen, dass sie eine sichere Unterkunft haben, wo niemand fragt, woher sie kommen oder wohin sie gehen? Ich habe genug Geld. Ich könnte dir jederzeit aushelfen. Da ich dich aber schon ein bisschen kenne, weiß ich, dass du es alleine schaffen willst.“

Verlegen nickte Rylee. „Auf jeden Fall. Entschuldige. Ich dachte nur …“

„Ich hoffe wirklich, dass du einmal die Möglichkeit haben wirst, uns zu besuchen. Dann wirst du sehen, dass man unsere Häuser nicht vergleichen kann.“

Nichts wünschte Rylee sich sehnlicher, als jetzt für einige Tage irgendwohin verschwinden zu können. Irgendwo, wo sie alleine war und ihre Wunden lecken konnte. Dass Stephan sich eine andere Frau genommen hatte, kränkte sie, so verständlich es auch war. Obwohl … So schnell verlobte man sich doch nicht. Er musste Nalani schon einige Zeit kennen und um sie geworben haben. Und das schon zu einem Zeitpunkt, wo er noch Interesse an Rylee vorgegeben hatte. Sie seufzte. Wahrscheinlich hatte auch Vlad irgendwo eine andere, vermutlich eine Vampirin mit übermenschlichen Kräften, die viel besser zu ihm passte. Aber es musste doch auch jemanden für sie geben. Nur, wie sollte sie jemanden kennenlernen? Sie kam kaum aus dem Haus heraus und ihre Gäste waren in der Regel nichtmenschlicher Herkunft und blieben nur kurze Zeit. Allerdings hatte Emily ja auch ihren Zwergenhauptmann hier in Securus Refugium kennengelernt und war jetzt schon mit ihm verheiratet.

Sie seufzte nochmal tief auf. Selbstmitleid würde ihr nicht helfen. Sie musste sich zusammenreißen und ihre Arbeit machen. Alles andere würde sich irgendwann ergeben. Zeit genug hatte sie ja.

Früh am nächsten Morgen kam eine Ablenkung, mit der sie nicht gerechnet hatte. Es war kaum acht, als sie am Gartentor eine fremde Präsenz spürte. Irgendetwas war seltsam daran und sie öffnete die Haustür mit einem merkwürdigen Gefühl im Magen. Boh drängte sich an ihr vorbei und lief voraus.

Auf der Straße stand ein Streifenwagen und am Tor wartete ein kleiner kräftiger Mann in einer Art Uniform. Er klopfte ungeduldig mit dem Fuß auf den Boden.

Rasch ging sie zum Gartentor und grüßte. Boh drängte sich vor sie und fauchte.

Der Mann hatte schon einen Ausweis gezückt und hielt ihn ihr hin. Sein höfliches Lächeln erreichte seine Augen nicht und sie hatte das Gefühl, dass er sie und das Haus mit Abneigung betrachtete.

Sie blickte auf die Karte. AAFEE stand darauf. Darunter kleiner: Oberst Dieter Müller.

„AAFEE?“, fragte sie verwirrt.

„Auswärtiges Amt für Extraterrestrische Einreisen“, erklärte er knapp.

„Aha“, schien Rylee eine angemessene Antwort.

„Darf ich hereinkommen?“, fragte er.

„Natürlich“, antwortete sie und griff nach dem Tor. Dann zögerte sie. Jeder musste den Eid leisten, auch ein Mitglied der Einreisebehörde. Sie sah dem Gesicht des Oberst an, dass ihm das ebenso bewusst war, er jedoch offensichtlich gehofft hatte, sie würde den Eid, geblendet von seiner offiziellen Funktion, vergessen.

„Jaja, ich gelobe, das Haus und seine Gäste zu schützen.“

„Und seine Bewohner“, ergänzte Rylee.

„Die auch.“

Sie öffnete das Tor weit und ließ ihn hindurchgehen. Der Streifenwagen hatte nur von weitem wie ein Polizeiwagen ausgesehen. Von nahem erkannte sie, dass das Wappen anders war.

Neben ihm hielt gerade eine große dunkle Limousine an. Eine große verhüllte Gestalt kam aus der Haustür und bewegte sich leicht schwankend in Richtung Gartentor. „Guten Morgen und gute Geschäfte“, sagte Rylee und erhielt ein Nicken als Antwort.

Müller starrte Exo an, als überlege er, ihn auf der Stelle festzunehmen. Sein Blick folgte ihm, bis er sich mühsam in die Limousine gesetzt und die Tür geschlossen hatte. Sofort fuhr der Wagen an und verschwand in einer Staubwolke.

Rylee räusperte sich. „Kommen Sie bitte!“

Sie führte Müller ins Haus und bot ihm einen Platz im Wohnzimmer an.

„Was kann ich für Sie tun?“, fragte sie gespannt, sobald er sich gesetzt hatte.

„Wie Sie hoffentlich wissen, kontrollieren wir die Einreisen auf unsere schöne Erde. Zumindest die, die mittels von Raumschiffen erfolgt. Portale unterliegen einer …“ Er zögerte. „… bedauerlichen Gesetzeslücke. Noch!“, setzte er mit besonderer Betonung hinzu.

Rylee nickte unbestimmt. Sie hatte keinerlei Ahnung, wie Einreisen kontrolliert wurden. Andererseits leuchtete es ihr ein, dass Grenzkontrollen sinnvoll waren. Es musste Müller aufs Äußerste missfallen, dass Außerirdische über die Portale ohne jede Kontrolle einreisen konnten.

„Uns sind in der letzten Zeit Merkwürdigkeiten aufgefallen, die ich gerne mit Ihnen besprechen würde.“ Er sah sie auffordernd an.

„Merkwürdigkeiten?“, fragte sie neugierig.

„Ich bin nicht befugt, Einzelheiten mit Ihnen zu erörtern“, bemerkte er gewichtig. „Alles, was ich erwarte, ist, dass Sie mir jede Ankunft mitteilen. Name, Herkunftsplanet, Grund der Einreise, Dauer des Aufenthalts, nächstes Ziel. Es geht nicht an, dass wir außerirdische … äh … Gäste laxer kontrollieren als bei Grenzkontrollen zwischen unseren Ländern.“

Langsam dämmerte es Rylee, worauf Müller hinaus wollte. „Auf welcher Rechtsgrundlage?“, erkundigte sie sich.

Müller bekam einen hochroten Kopf. „Auf der Grundlage, dass Sie sicher auch die Sicherheit der Erde gewährleisten wollen!“

Ein feiner Sprühregen Spucke benetzte Rylee, und sie wischte sich angeekelt mit dem Ärmel das Gesicht ab.

„Meine Gäste leisten einen Eid dem Haus gegenüber. Ich fühle mich nicht zuständig, sie darüber hinaus auszufragen.“ Sie stellte sich vor, von Gästen wie dem Kopfgeldjäger Sri zu verlangen, ihr seinen nächsten Aufenthaltsort mitzuteilen, und lächelte.

„Sie finden das wohl lustig?“ Müllers Gesichtsfarbe war noch dunkler geworden. Er rief sich jedoch sichtlich zur Ordnung. Seine Stimme nahm einen verständnisvollen, väterlichen Klang an. „Sehen Sie, wir wollen doch alle das Gleiche. Stellen Sie sich vor, was alles passieren kann, wenn außerweltliche Terroristen unerkannt auf die Erde kommen. Vielleicht tragen sie Waffen mit sich, die alles Leben vernichten können!“

Rylee dachte einen Moment darüber nach. Natürlich waren ihr auch schon ähnliche Überlegungen durch den Kopf gegangen. „Das würden sie mir aber wohl kaum mitteilen“, wandte sie schließlich ein.

„Und da kommen wir ins Spiel!“ Müller lehnte sich zurück. „Wir übernehmen die Überprüfung und Registrierung. Sobald sich jemand anmeldet, sagen Sie uns Bescheid, und einer meiner Mitarbeiter kommt vorbei.“

„Ich werde mich bei der Gesellschaft erkundigen, ob ich dazu verpflichtet bin und ob sie ein solches Vorgehen befürworten“, erklärte Rylee bestimmt.

Das Haus bebte in seinen Grundfesten, als wolle es ihre Worte bekräftigen.

Müller sah aus, als hätte er in eine Zitrone gebissen. Offensichtlich hatte er erkannt, dass hier im Moment nicht mehr auszurichten war. Er zog eine Visitenkarte aus der Brusttasche seines Uniformhemdes und gab sie ihr. „Melden Sie sich, sobald Sie eine Entscheidung getroffen haben. Ich halte ein Auge auf Sie und Ihr … Haus.“

„Trottel“, murmelte sie, während sie ihm hinterher sah, wie er mit forschen Schritten das Haus verließ und das Gartentor hinter sich zuwarf.

„Wer war das?“, fragte Tanita, die gerade die Treppe zur Halle herunter kam.

Rylee erzählte ihr von Müllers Besuch.

„Merkwürdig. Warum jetzt auf einmal? Du hast das Haus doch schon eine geraume Zeit?“

Rylee hob die Schultern. „Was weiß ich. Einerseits verstehe ich sein Problem. Was, wenn wirklich jemand durch das Portal kommt, der der Erde schaden will?“

„Man kann den interstellaren Reiseverkehr nicht überwachen“, stellte Tanita fest. „Jeder könnte mit einem kleinen Raumschiff irgendwo landen. Die Behörden der Erde würden es zwar mitbekommen, aber bis sie an der Landestelle ankämen, wäre der Eindringling schon längst über alle Berge. Wenigstens sind die Gäste, die durch das Portal kommen, registriert und schwören den Eid auf das Haus. Und jetzt vergiss das Ganze. Mach dir nicht so viele Sorgen. Deine Aufgabe ist es, das Haus zu führen, nicht die Erde zu beschützen.“

Rylee nickte langsam, rief aber später, nachdem sie gefrühstückt hatten, doch im Büro der Gesellschaft an.

Zimmermann teilte ihr das Gleiche mit wie Tanita. „So weit käme es noch, dass wir der AAFEE erlauben, unsere Gäste zu kontrollieren. Ich frage mich aber, ob es einen konkreten Anlass für sein Vorpreschen gibt. Normalerweise starten sie ab und zu einen Versuch, aber meist schriftlich auf offiziellem Wege. Hatten Sie kürzlich außergewöhnliche, besser gesagt in irgendeiner Weise verdächtige Gäste?“

„Nicht dass ich wüsste“, antwortete Rylee. „Das heißt, auf irgendeine Weise merkwürdig sind doch die meisten Gäste.“

Zimmermann lachte leise. „Das stimmt. So merkwürdig, wie wir Menschen vermutlich für sie erscheinen. Bitte mailen Sie mir doch eine Liste der Besucher – sagen wir der letzten zwei Wochen. Nur zur Sicherheit.“

Rylee versprach das und legte auf. Sie warf einen sehnsüchtigen Blick in den Garten, wo die Sonne die Blätter leuchten ließ. Doch ihr Pflichtbewusstsein war stärker und sie setzte sich an den Laptop, um die Liste zu erstellen. Beim Aufsetzen wurde ihr erst klar, wie viele Gäste das Haus in den letzten Wochen beherbergt hatte. Unglaublich, wie viel sie in den wenigen Monaten, seit sie hier angekommen war, erreicht hatte. Aus einer Ruine war ein blühendes Gasthaus geworden und sie selbst … Sie sah an sich herunter. Damals, als Zimmermanns Vorgänger sie vor dem Haus abgesetzt hatte, war sie eine unerfahrene Schülerin gewesen, die nichts außer ein paar abgetragenen Kleidungsstücken besessen hatte. Und jetzt … jetzt gehörte das alles ihr.

Sie speicherte die Liste und schickte sie per Mail an Zimmermann.

Tanita kam mit einem merkwürdigen Gesichtsausdruck herein. „Ich habe einen Anruf auf dem Festnetz.“

„Wer ist es?“

„Vlad.“

Rylee wurde es heiß und kalt zugleich. Was wollte Vlad von ihr? Wollte er sich entschuldigen und vorschlagen, es doch miteinander zu versuchen? Hatte er Hinweise auf Adriana? Um es herauszufinden, würde sie mit ihm sprechen müssen. Sie rannte auf wackligen Beinen die Stufen hinunter und nahm sich vor, sobald wie möglich das antiquarische Festnetztelefon gegen eine mobile Version austauschen zu lassen.

Atemlos meldete sie sich. „Ja?“

„Rylee“, sagte er, und eine Gänsehaut wanderte ihren Rücken hinunter. „Wie geht es dir?“

„Gut“, log sie und wartete. Dann setzte sie noch hinzu. „Und dir?“

Es war einen Moment still. „Ich vermisse dich.“

Was sollte sie jetzt damit anfangen? Schließlich war nicht sie es gewesen, die Schluss gemacht hatte. Bevor ihr eine passende Antwort eingefallen war, sprach er weiter. „Ich habe einen Hinweis auf Adrianas Aufenthaltsort.“

„Was?“ Rylee bemerkte, dass sie laut geworden war und nahm sich zusammen. „Wo ist sie?“, fragte sie noch einmal leiser.

„Auf einem Planeten im westlichsten Sonnensystem namens Philco. Er gehört nicht mehr zur Planetenvereinigung, ist nur per Raumschiff zu erreichen und dünn besiedelt. Kannst du herausfinden, ob es da ein sicheres Haus gibt? In den allgemeinen Führern ist keines verzeichnet.“

„Ich kümmere mich sofort darum“, erklärte Rylee.

„Melde dich“, sagte Vlad und legte auf.

Verletzt starrte Rylee den Hörer an. Mehr hatte er nicht zu sagen? Aber immerhin vermisste er sie. Sie legte den Hörer auf und informierte in Kurzform Tanita, die in der Nähe gewartet hatte.

Zum zweiten Mal an diesem Tag wählte Rylee Zimmermanns Nummer. Er schien überrascht und auch eine Spur ungeduldig, als hätte sie ihn bei etwas Wichtigem gestört. Das änderte sich jedoch, sobald Rylee den Namen des Planeten nannte, auf dem Vlad Adriana vermutete.

„Philco?“, widerholte er ungläubig. „Das ist doch …“

„Was?“, fragte Rylee nun ihrerseits ungeduldig.

Es blieb einen Moment still auf der anderen Seite des Telefons.

„Der Planet gehörte einmal zu unserem Hoheitsgebiet. Es gab dort auch ein sicheres Haus, aber es ist so lange her, dass ich seinen Namen vergessen habe.“

„Gab?“, hakte Rylee nach.

„Es wurde von seinem Hüter verlassen und ist gestorben.“

Entsetzen packte Rylee. Der Gedanke, dass ein Haus, dass Securus Refugium sterben könnte … Schon nach der kurzen Zeit war es ein Teil von ihr geworden. Wie konnte ein Hüter sein Haus verlassen?

Offensichtlich hatte sie die Frage laut gestellt, denn Zimmermann antwortete. „Das ist bis heute unklar. Als aufgefallen ist, dass der Hüter nicht mehr da war, haben wir Mitarbeiter dorthin geschickt. Damals hat die Reise noch Wochen gedauert. Das Haus zeigte keine Anzeichen von Leben mehr, und es gab keinerlei Hinweise, wo der Hüter abgeblieben ist.“

„Hat man nicht versucht, einen neuen Hüter hinzuschicken und das Haus wieder zu beleben?“ In Rylees Stimme schwang eine Mischung aus Hoffnung und Empörung.

„Wir haben später herausgefunden, was passiert war. Es hatte eine Umweltkatastrophe gegeben und der Planet war nur noch eingeschränkt bewohnbar. Ist er noch, muss ich hinzufügen. Er ist heute Sperrgebiet. Um Genaueres zu sagen, muss ich mich allerdings nach dem aktuellen Status erkundigen.“

„Ich bin sicher, dass Adriana sich genau aus diesem Grund diesen Planeten ausgesucht hat. Ich glaube nicht, dass das Haus tot ist. Das Ganze war sicher vor langer Zeit vorbereitet.“ Rylee dachte laut nach. „Aber wie konnte sie dort hinreisen? Und wie hat sie das Haus ohne Gäste wieder beleben können?“

„Diese Fragen kann ich im Moment leider nicht beantworten. Aber wenn sie es geschafft hat, das Haus wieder zu beleben, wird niemand sie dort herausholen. Ich kann ein diplomatisches Ersuchen an die örtliche Regierung stellen, aber soviel ich weiß, schotten sie sich komplett ab und werden sicher nicht erlauben, dass jemand ungeladen ihren Planeten betritt.“

Verzagt ließ Rylee den Hörer sinken. Dann hielt sie ihn schnell wieder ans Ohr. „Trotzdem danke“, sagte sie leise.

„Ich werde alle Informationen bezüglich des Planeten und des alten Hauses zusammenstellen und Ihnen schicken. Mehr kann ich momentan nicht tun. Es tut mir leid“, hörte sie noch, dann legte er auf.

Einen Moment musste sie sich sammeln, dann rief sie Vlad an und schilderte ihm die Lage.

Er fluchte leise. „Sperrgebiet. Das hört sich nicht gut an. Ich habe gehofft, dass sie kein Haus übernommen hat. Ein neues zu schaffen, hätte viel länger gedauert. Es wäre jetzt noch nicht stark genug, um sie zu schützen. Aber so …“

„Also ist mein Schlüssel für immer verloren.“ Sie erschrak, wie mutlos ihre Stimme klang.

„Ich habe versprochen, ihn zurückzuholen“, erklärte Vlad nachdrücklich, „und ich werde es. Ich muss nur einen Weg finden. Zuerst brauchen wir mehr Informationen. Ich setze meine Leute darauf an. Frag du Squeech, ob er etwas heraus finden kann.“

Rylee dachte an ihr letztes Gespräch, das sie verunsicherter als zuvor zurückgelassen hatte. „Ich entbinde dich von deinem Versprechen“, sagte sie würdevoll. „Du hast keinerlei Verpflichtung mir gegenüber. Außerdem kannst du sowieso in keins der Häuser eindringen.“

„Und wer soll es sonst tun?“, grollte er. „Oder möchtest du deinen Schlüssel selbst holen?“

Ein Gedanke stieg in Rylee hoch. „Vielleicht sollte ich das tun.“

„Komm nicht einmal auf die Idee!“ Vlad klang jetzt ernsthaft sauer.

„Beruhig dich! Hast du einen besseren Vorschlag?“

„Ich arbeite daran“, sagte er. „Tu nichts Unüberlegtes!“ Damit legte er auf.

Unüberlegtes? Was dachte er sich eigentlich? Sie machte nie etwas Ünüberlegtes. Nun ja, fast nie. Selten.

Tanita kam herein und fluchte so laut, dass Rylee zusammenzuckte. „Sri weiß schon seit zwei Tagen, wo diese Adriana sich verkrochen hat. Ich bin eigentlich davon ausgegangen, dass er uns als erstes informiert“

„Er weiß es? Aber warum …?“

„Sri ist ein ehrgeiziger und stolzer Mann. Er will selbst den Schlüssel besorgen. Momentan befindet er sich auf dem nächstgelegenen Raumhafen und versucht herauszufinden, was nötig ist, um auf diesen gottverlassenen Planeten zu reisen.“

„Selbst wenn sie es schaffen, den Planeten zu betreten … sie werden nicht ins das Haus kommen“, stellte Rylee entmutigt fest. „Ohne Eid kommen sie nicht über die Schwelle. Adriana hatte genug Zeit, um das Haus zu stärken. Sie ist eine kraftvolle Hüterin, verfügt über finanzielle Mittel und hat obendrein meinen Schlüssel. Niemand weiß, wer oder was sie wirklich ist und über welche Kräfte sie verfügt. Sie könnte sogar Besucher dafür bezahlt haben, im Haus zu übernachten, damit es stärker wird!“

Tanita sah sie sorgenvoll an. „Was meinst du mit: was sie wirklich ist? Ist sie etwa kein Mensch?“

„Laut Zimmermann weiß das niemand. Sie könnte ein Mensch sein oder aber nur so aussehen und irgendwelche gefährlichen außerirdischen Fähigkeiten haben.“

„Und dieser Schwerverbrecher, den sie befreit hat und mit dem sie geflohen ist. Hat man ihn gefasst?“

„Soweit ich weiß, nicht.“

Beide dachten einen Moment nach. Tanita ergriff als erste wieder das Wort. „Ich muss Sri warnen. Wer weiß, mit wem er sich da anlegt.“

Rylee kam ein Gedanke: „Bist du eigentlich sicher, dass er mir den Schlüssel überhaupt zurückgibt, wenn er ihn bekommen sollte?“

Tanita drehte sich herum. „Das ist für ihn Ehrensache. Und er wird dafür sorgen, dass dich auch sonst niemand von seinen Leuten hintergeht. Ich vertraue ihm, und er wird es sich hundert Mal überlegen, die Gunst der Hüter zu verlieren.“

Rylee setzte sich auf die Veranda und starrte in den Himmel, der sich über ihnen in einem kräftigen, schönen Blau präsentierte, aber dafür hatte sie momentan keinen Sinn. Boh strich an ihrem Bein entlang und schnurrte. Abwesend streichelte sie sein weiches Fell.

Sie spürte in ihrem Kopf eine zarte Berührung. Der Lebende Baum sorgte sich um sie und streckte seine geistigen Fühler aus, um herauszufinden, ob alles mit ihr in Ordnung war. Sie sandte einen beruhigenden Gedanken aus und halbwegs zufriedengestellt zog er sich zurück.

Wie kam man auf einen Planeten, der zur Sperrzone erklärt worden war? Warum war dies überhaupt geschehen? Vielleicht war der Planet radioaktiv verseucht. Dann würde aber auch Adriana nicht dort leben können. Es sei denn, sie gehörte einer Spezies an, die resistent gegen Strahlung war. Aber wie schaffte man es, unerkannt einzureisen, in das sichere Haus einzudringen und Adriana den Schlüssel zu entwenden? Dieses Unterfangen schien aussichtslos.

Vielleicht sollte sie es Sri und Vlad überlassen. Doch sie waren keine Hüter, konnten nicht mit dem Haus interagieren. Ob das die Lösung war? Konnte sie mit dem Haus Kontakt aufnehmen? Es davon überzeugen, dass Adriana es nicht rechtmäßig in Besitz genommen hatte? Aber das hatte sie. Das Haus war quasi herrenlos gewesen. Nur der Schlüssel stand ihr nicht rechtmäßig zu. Und der Status als Hüterin ebenso wenig, wenn Rylee es recht betrachtete. Niemand, der mordete, betrog und stahl, sollte ein sicheres Haus leiten dürfen.

Doch wo kein Kläger, da kein Richter. Da weder die Gesellschaft noch die Verwaltung der Planeten Einfluss nehmen konnte oder wollte … Wer blieb?

Sie ging in die Küche, wo ihr Handy lag. Der junge Squatch, der sich perfekt in allen IT-Angelegenheiten auskannte, meldete sich bereits beim zweiten Klingeln.

„Squeech, ich brauche deine Hilfe! Ich weiß, dass ihr in Italien seid, aber vielleicht könntest du trotzdem etwas für mich im Internet recherchieren? Wie geht es euch eigentlich?“, fügte sie im letzten Moment hinzu.

„Prima!“, erklärte er, „Italien ist toll. All das Meer! Ich wusste nicht, dass mir Salzwasser so gut bekommt. Emmea geht es auch gut. Sie steht neben mir und sagt hallo.“

„Grüß sie bitte. Ich vermisse euch beide! Aber sag, kannst du mir helfen?“

„Klar. Was soll ich machen?“

„Bitte finde alles über einen Planeten namens Philco heraus. Angeblich ist kaum etwas über ihn bekannt, aber vielleicht findest du doch etwas. Adriana ist mit meinem Schlüssel dorthin geflohen und hat ein altes Haus reaktiviert.“

„Aber das ist doch toll. Ich meine, dass sie gefunden wurde. Ich kümmere mich sofort darum und schicke alles per Mail.“

„Danke! Wann kommt ihr eigentlich zurück?“

„Etwa in einer Woche. Emmea muss nach Hause.

Leider.“

Rylee hoffte, dass das nicht das Ende der Freundschaft der beiden sein würde. Aber jetzt hatte sie andere Sorgen, auf die sie sich konzentrieren musste.


Es dauerte mehrere Stunden, bis Rylee weitere Informationen erhielt. Stunden, in denen sie ungeduldig durchs Haus lief, immer wieder Arbeiten anfing, nur um sie dann unvollendet liegen zu lassen, und Tanita zum Wahnsinn trieb. „Kannst du dich bitte mal irgendwo hinsetzen?“, sagte ihre Tante aufs äußerste genervt. „Oder geh ein bisschen nach draußen. Spazieren. Besuch den Lebenden Baum. Wenn du fragst, versperren die beiden dir vielleicht das Labyrinth und lassen dich den Weg suchen. Dann kommst du auf andere Gedanken!“

„Ich will nicht auf andere Gedanken kommen!“, gab Rylee zurück und setzte sich schwer auf einen der Küchenstühle. „Ich will eine Lösung finden. Jeden Tag wird Adrianas Haus stärker.“

„So viele Gäste wird sie nicht haben. Du hast so lange gewartet. Jetzt wirst du wohl noch ein paar Stunden mehr durchhalten können!“

„Ist ja gut“, grummelte Rylee leise und schnappte sich ein Kochbuch.

Kurz darauf klingelte das Telefon, und sie schoss wie von der Tarantel gestochen hoch. Squeech war am anderen Ende der Leitung.

„Ich habe eine Menge in Erfahrung gebracht!“ Seine Stimme klang aufgeregt. „Der Planet war bis vor etwa fünfzig Jahren ein aufstrebender Handelsknoten in diesem Teil der Galaxis. Eine Forschungsstation arbeitete daran, neue Methoden des Terraformings zu entwickeln.“

Er kam ihrer Frage zuvor. „So heißt es natürlich nur in unserer Sprache. Es geht darum, unbewohnbare Planeten so zu modifizieren, dass sie günstige Lebensbedingungen entwickeln und besiedelt werden können. Viele Welten sind überbevölkert.“

„Was ist dann geschehen?“

„Ein Experiment ist schief gelaufen und hat dazu geführt, dass der Planet fast unbewohnbar wurde. Es herrscht eine Strahlung, die für viele Wesen schädlich ist. Außerdem haben sich Flora und Fauna stark verändert. Es gibt zum Beispiel monströse Pflanzen, die alles angreifen, das sich ihnen nähert. Man weiß allerdings wenig über die heutigen Verhältnisse. Ein paar Nachkommen der ursprünglichen Bewohner leben wohl noch dort, und eine kleine Niederlassung befindet sich in der Nähe des Raumhafens. Ein paar Forscher beobachten von ihr aus unter strengsten Sicherheitsauflagen die Umwelt.“

Rylee schwieg einen Moment und versuchte, diese Informationen zu verdauen. „Für wen ist die Umgebung denn schädlich und für wen nicht?“

„Das scheint niemand genau zu wissen“, sagte Squeech mit bedauerndem Unterton in der Stimme. „Ich schicke dir alle Informationen, die ich habe, per Mail. Dabei sind auch die Kontaktdaten der Forschungseinrichtung. Vielleicht können die mehr sagen. Es gibt keine wirkliche Verwaltung mehr und damit auch keine Ansprechpartner. Die Einheimischen leben eher primitiv und weit verstreut in kleinen Dörfern.“

Rylee bedankte sich und beendete das Gespräch. Ratlos berichtete sie Tanita den Inhalt. „Adriana kann dort offensichtlich leben. Aber warum? Sie kann doch keine Gäste haben?“

„Sie wird sich die Wunden lecken und abwarten, bis Gras über ihre Verbrechen gewachsen ist. Sie wird denken, dass niemand sie dort sucht und noch weniger findet. Das Haus nährt sich an ihr und ihrem Kumpanen, und vielleicht bringt sie Einheimische dazu, bei ihr zu übernachten und das Haus zu stärken. Vergiss nicht, dass sie kaum altert, solange sie das Haus führt und somit fast endlos Zeit hat.“

„Was für ein Wesen mag sie sein, dass ihr die Strahlung nichts ausmacht?“

„Dazu reicht es schon, eine Hüterin zu sein. Wir haben eine natürliche Resistenz gegen die meisten schädlichen Einflüsse.“

Rylee sah sie mit großen Augen an. „Es wäre nett gewesen, wenn mir das mal irgendjemand gesagt hätte.“

„Ich dachte, das wüsstest du?“ Tanita schüttelte den Kopf. „Ich vergesse immer noch manchmal, dass du keinerlei Schulung hattest. Tut mir leid.“

Rylee winkte ab. „Also könnte ich auf den Planeten reisen …“, dachte sie laut.

„Nein!“, rief Tanita energisch. „Denk nicht einmal dran! Das ist viel zu gefährlich! Selbst wenn du bis zum Haus gelangst, wird dir Adriana den Schlüssel kaum einfach so herausgeben. Sie ist eine Mörderin und ihr Partner ein gesuchter Verbrecher. Wenn sie dich überhaupt ins Haus hinein lässt.“

„Kann ich als Hüterin nicht von dem Haus verlangen, dass es mich einlässt?“

„Du bist noch lange nicht stark genug. Schon gar nicht ohne Schlüssel!“

Rylee sah ihr bedeutungsvoll in die Augen. „Aber wir beide wären es schon, oder?“

„Und was willst du machen, sobald du im Haus bist? Gegen die beiden kämpfen?“

Es klang so lächerlich, wie es war. Rylee hatte keine Chance gegen zwei Verbrecher. Und sie konnte von Tanita nicht verlangen, sich für sie in eine solche Gefahr zu begeben. Anders war es mit den Kopfgeldjägern. Sie wurden schließlich dafür bezahlt und konnten eigenverantwortlich entscheiden, welchen Auftrag sie annahmen.

„Sri könnte uns jemanden vermitteln, der mit uns kommt und Adriana überwältigt. Jemanden, der ebenfalls resistent ist. Verflucht, wie finden wir heraus, wer den Planeten gefahrlos betreten kann?“

Sie drehte sich auf dem Absatz herum und ließ die verblüffte Tanita einfach stehen. Ungeduldig startete sie ihren Laptop und öffnete das Mail-Programm. Da war sie, die Aufstellung, die Squeech ihr geschickt hatte, inklusive der Mail-Adresse der Forscher. Rylee dachte einen Moment angestrengt nach. Dann setzte sie ein Schreiben auf, in dem sie sich als Studentin ausgab, die einen Aufsatz über die Folgen von Strahlung auf Tiere und Pflanzen schreiben musste. Sie bat um Informationen zu den Auswirkungen auf Philco.

Dann rief sie erneut Zimmermann an.

Er meldete sich mit den Worten: „Aller guten Dinge sind drei.“

Rylee hatte keinen Sinn für Scherze. Sie legte ihm in knappen Worten ihren bisher nur vage ausgearbeiteten Plan dar. „Ist es möglich, ein fremdes Haus gegen den Willen der Hüterin zu betreten? Es vielleicht sogar zu übernehmen?“

Es war lange still in der Leitung. Nur an Zimmermanns leisem Atmen hörte Rylee, dass die Verbindung nicht unterbrochen worden war. Endlich sprach er.

„Miss Montgelas, es geht hier um geheimes Wissen, das niemals in die Hände Außenstehender gelangen darf. Außerdem muss Ihnen klar sein, dass ein solches Vorgehen unter normalen Umständen absolut verpönt ist und streng geahndet wird. In diesem Fall jedoch …“

„Ja?“, fragte Rylee nach, als er wieder lange schwieg.

„Nun, in diesem Fall gäbe es Umstände, die ein solches Vorgehen rechtfertigen könnten. Sie müssten aber vorher in jedem Fall offiziell die Erlaubnis der Gesellschaft einholen!“

„Aber dann wäre es möglich?“, warf Rylee aufgeregt ein.

„Vielleicht. Es hängt von der Stärke des jeweiligen Hüters ab. Sie sind sicher noch zu schwach, aber wenn Ihre Tante Ihnen helfen würde … Es könnte funktionieren.“

„Aber wie müsste ich denn vorgehen?“

„Es ist eine Frage der Willenskraft. Nehmen Sie Kontakt zu dem Haus auf dieselbe Weise auf, wie Sie es mit Securus Refugium machen. Überzeugen Sie es. Wenn das nicht funktioniert, befehlen Sie. Aber Achtung: Wenn die Hüterin zu stark, oder das Haus, sagen wir beschädigt ist, kann das zu einer Katastrophe führen.“

„Beschädigt?“

„Ein altes Haus, das so lange keinen Hüter hatte, könnte verrückt geworden sein. Oder Adrianas schlechter Einfluss hat es verdorben. In beiden Fällen könnte es sich gegen Sie wenden. Oder sie ist stark genug, um es zu zwingen, Sie, Miss Montgelas, zu vernichten!“

Jetzt brauchte Rylee eine Weile, um das Gesagte zu verdauen. Einen winzigen Moment erwog sie, einen Rückzieher zu machen, wies diesen Gedanken dann aber energisch von sich. Sie würde Adriana den Schlüssel nicht lassen!

„Wie lange dauert es, bis ich die Genehmigung bekomme?“, fragte sie statt einer Antwort.

„Ich kann einen Eilantrag formulieren, der, wenn alles gut geht, in ein oder zwei Tagen entschieden werden dürfte. Wenn Sie mir sagen, wann Sie das Haus verlassen, gebe ich rechtzeitig bekannt, dass Sie für einige Tage keine Gäste aufnehmen können.“

„Das geht?“, fragte Rylee erstaunt.

„Selbstverständlich. Es kann immer sein, dass ein Hüter zeitweise verhindert ist. Das Haus wird als nicht verfügbar angezeigt. Sie müssten nur das Portal für die Zeit deaktivieren und das Haus bitten, sich zu sichern.“

Rylee schwirrte der Kopf. Plötzlich schien alles ganz schnell zu gehen. Sie dankte Zimmermann, der versprach, den Antrag für sie aufzusetzen und weiterzuleiten. Dann legte sie auf.

Bevor Rylee mit Tanita sprechen konnte, meldete das Haus Exos Rückkehr. Er seufzte erleichtert auf, als er die Eingangshalle betreten hatte und seine Tarnung fallen lassen konnte. Unter einem segmentierten Arm hielt er eine Kiste, die er Rylee feierlich überreichte. „Wie versprochen: eine Kiste der beste Weine, die ich heute erworben habe.“

Rylee hatte nicht mehr an das Versprechen des Necrupaners gedacht. Erfreut nahm sie den Wein entgegen und bedankte sich. „Möchten Sie vielleicht ein Glas zum Abendessen?“

Exo klackerte bedauernd und Rylee hörte fast zeitgleich die Übersetzung. „Leider habe ich mich zu lange bei dem Kunden aufgehalten. Ich muss sofort weiterreisen, sonst verpasse ich eine wichtige Konferenz morgen. Gerne hole ich es bei meinem nächsten Besuch nach.“

Rylee brachte ihn zum Portal und verabschiedete sich herzlich.

Dann endlich hatte sie Zeit, sich mit Tanita zusammen zu setzen und ihr alles darzulegen, was sie inzwischen erfahren hatte.

„Du verlangst sehr viel, Rylee“, sagte Tanita, als sie alles gehört hatte. „Ein fremdes Haus gewaltsam einnehmen und gleichzeitig eine Mörderin überwältigen … Immerhin habe ich auch eine Verantwortung gegenüber meinem Haus und nicht zuletzt gegenüber meinem Mann. Dir ist klar, wie gefährlich dein geplantes Unterfangen ist?“

Rylee nickte. „Ich würde so etwas nie von dir verlangen. Ich frage nur, ob du mir hilfst. Und ich mache den Versuch sowieso nur, wenn Sri Leute findet, die uns begleiten und die mit Adriana fertig werden können. Wir hätten nur die Aufgabe, uns um das Haus zu kümmern.“

„Und Zimmermann heißt das gut?“

„Er kümmert sich sogar um die Genehmigung.“

Tanita seufzte. „Dir ist schon klar, dass das nur bedeutet, dass er keine andere Lösung hat. Und ein besetztes Haus ist ein Schandfleck für die Gesellschaft und auch eine Gefahr, da niemand es auf irgendeine Weise kontrolliert.“

Sie überlegte einen Moment und sah dabei so sorgenvoll drein, dass Rylee sich besann. Was war ihr da nur in den Kopf gekommen? Tanita hatte so viel für sie getan. Und als Dank wollte sie sie auf dieses Himmelfahrtskommando schleppen?

„Vergiss es“, sagte sie sanft und legte die Hand auf die ihrer Tante. „Es ist eine Schnapsidee. Ich weiß nicht, was mir da in den Sinn gekommen ist.“

Tanita sah sie überrascht an. „Wie, willst du jetzt einen Rückzieher machen? Was hast du vor? Ich kenne dich. Du gibst sicher nicht einfach so auf?“

„Natürlich nicht“, bestätigte Rylee. „Aber ich hätte dich niemals fragen sollen, ob du mitkommst. Dazu hatte ich kein Recht. Aber eine Bitte hätte ich. Passt du auf das Haus auf, bis ich wiederkomme?“

Tanita sah sie sprachlos an. Dann überzog eine feine Röte ihr Gesicht. „Ich bin Tanita, der Dolch! Ich führe ein Haus auf einem Planeten voller Outlaws und niemand wagt es, sich als mein Gast auch nur einen Strich daneben zu benehmen! Du glaubst doch nicht, dass ich dich alleine zu diesem Biest, das meine Schwester getötet hat, reisen lasse?“

Ihre Stimme war immer lauter geworden und Rylee starrte sie mit offenem Mund an. „Tanita, der Dolch?“, war schließlich die einzige Antwort, die ihr einfiel.

„So nennt man mich in meiner Heimat“, antwortete sie mit einer Mischung aus Verlegenheit und Stolz. „Und nein. Ich werde dir nicht erzählen, warum. Zumindest jetzt nicht.“

„Na gut“, gab Rylee nach. „Du kommst also mit?“, vergewisserte sie sich noch einmal.

Tanita sah sie überrascht an. „Aber natürlich! Vorausgesetzt, wir planen alles ordentlich.“

„Ich schaue gleich nach, ob diese Forscher geantwortet haben.“

Sie hatten und schienen geradezu begierig, ihr Wissen über den lebensfeindlichen Planeten zu teilen. Leider waren ihre Informationen wenig hilfreich. Bisher hatten sie nur wenige Gesetzmäßigkeiten im Zusammenhang mit der Strahlung herausfinden können. Die wenigen überlebenden Ureinwohner waren größtenteils resistent, allerdings oft unfruchtbar und starben dadurch langsam aus.

Es schien so, dass alle anderen Lebewesen gesundheitlichen Schaden durch die Strahlung nahmen, allerdings in unterschiedlichem Ausmaß und manche schneller, manche später als andere. Die Forscher lebten in einem abgeschirmten Bunker. Trotzdem blieb keiner von ihnen länger als drei Monate auf dem Planeten.

Die Erklärung, warum sich trotzdem immer wieder Besucher auf den Planeten wagten, fand sich in einer weiteren Mail, die von Squeech eintraf. In den verstrahlten Urwäldern fand sich eine seltene Wurzel, die das einzige Heilmittel für eine ebenso seltene Krankheit darstellte, die ursprünglich auf einem einzigen von einer Rasse von Kopffüßlern bewohnten Planeten heimisch war, sich mittlerweile durch den interstellaren Reiseverkehr jedoch im ganzen Weltall verbreitet hatte. Niemandem war es bisher gelungen, das Heilmittel künstlich herzustellen, und so machten sich immer wieder Expeditionen auf den Weg, um die Wurzel zu ernten und zu horrenden Preisen an pharmazeutische Labore zu verkaufen.

„Natürlich“, flüsterte Rylee wie zu sich selbst. „Daher bekommst du deine Gäste.“

Da Adriana das einzige Gasthaus auf dem Planeten zu haben schien, konnte sie beliebige Preise verlangen und sich ebenso auf das Stillschweigen ihrer Gäste verlassen. Wie lange musste sie gesucht haben, um diesen für sie idealen Planeten zu finden?

An diesem Tag war es zu spät, um noch etwas zu unternehmen. Rylee machte eine Runde durchs Haus, und stellte fest, dass es schon wieder Verbesserungen vorgenommen hatte. Die Fenster im Esszimmer waren größer als vorher, und Rylee erinnerte sich, dass sie vor ein paar Tagen das mangelnde Licht bemängelt hatte.

Sie dankte dem Haus und strich über die breiten, glatten Fensterbänke.

Tanita hatte sich früh auf ihr Zimmer zurückgezogen, und Rylee hörte sie immer wieder telefonieren.

Irgendwann setzte sie sich in die Küche, goss sich ein Glas Wein ein und versuchte, einen vernünftigen Plan aufzustellen. Auf den verstrahlten Planeten zu reisen, war per se schon ein verrücktes, gefährliches Unterfangen. Geradezu Wahnsinn wäre es, die Reise oder ausreichend Unterstützung anzutreten. Vlad würde mit Freuden an ihrer Seite kämpfen. Naja, vermutlich weniger an ihrer Seite. Vermutlich würde er sie irgendwo einsperren, damit sie nicht in Gefahr geriete, und selbst das Haus wenn nötig niederreißen. Doch konnte er als Vampir der Strahlung widerstehen? Der Gedanke, dass er durch sie zu Schaden kommen, vielleicht sogar sterben könnte, war unerträglich. Stephan …? Nein, Stephan würde sie nicht mit hineinziehen. Er und seine Verlobte konnten ihr gestohlen bleiben. Blieben noch Sri und seine Kopfgeldjäger. Vielleicht würde er genug Söldner zusammen bekommen, die das Risiko freiwillig eingehen würden. Sie würde alles Geld zusammen kratzen, um sie bezahlen zu können. Stephan musste dann noch etwas länger warten, bis sie die Schulden, die sie bei ihm hatte, würde abzahlen können. Hatte sie erst den Schlüssel wieder, würde sie das Haus zu einem blühenden Zentrum ausbauen.

Der Weißwein des Necropaners, ein Riesling von der Mosel, war sehr lecker und schwupps hatte sie eine knappe halbe Flasche getrunken. Boh schlich um ihre Beine und miaute. Abwesend bückte sich Rylee, um ihn zu streicheln. Als sie sich aufrichtete, fiel ihr Blick auf die Uhr. „So spät schon. Du hast recht. Lass uns schlafen gehen.“

Als sie früh am nächsten Morgen die Treppe hinunter ging, hörte sie Tanita schon wieder in ihrem Zimmer telefonieren. Der Gedanke an ihr Vorhaben hatte Rylee nicht mehr schlafen lassen, und so war es erst kurz nach sechs, als sie müde die Kaffeemaschine startete.

Tanita kam herein, als sie gerade genussvoll den ersten Schluck trank. Draußen war es noch düster und nur wenige Vögel waren zu hören.

Ihre Tante holte sich eine Tasse und schenkte Kaffee ein. Dann ließ sie sich schwer auf den Stuhl fallen.

„Sri hat alle Beziehungen spielen lassen und zwei weitere Kopfgeldjäger verpflichtet. Er wollte mir nichts Genaues sagen, aber es seien Top-Leute und extrem effektiv. Eventuell kann er noch einen A´Gor anwerben.“

Rylee schluckte. „Ich hatte einmal einen zu Gast“, erklärte sie mit belegter Stimme. Nur zu gut erinnerte sie sich, welche Angst ihr der riesige A`Gorxx gemacht hatte. Zum Glück war er schnellstens wieder abgereist, als er erkannt hatte, dass das Haus gerade wieder erweckt und noch zu schwach war, um ihn vor seinen Verfolgern zu schützen.

Tanita sah beeindruckt aus. „Dann weißt du, dass wir keine bessere Unterstützung bekommen könnten. Adriana und ihr … wie heißt er überhaupt?“

„Keine Ahnung. Zimmermann müsste das wissen.“

„Also gut. Sie werden kurzen Prozess mit den beiden machen.“

„Gut. Das Geld bekomme ich zusammen. Was glaubst du, was sie kosten? Und was will Sri?“

„Sri tut uns einen Gefallen. Wenn wir ihm verpflichtet sind, ist das wertvoller für ihn, als wenn er sich bezahlen lässt. Die beiden anderen wollen je zwanzigtausend Euro. Im Erfolgsfall, also wenn wir das Haus erobern und den Schlüssel bekommen. Sollte etwas schiefgehen, hat Sri je fünftausend ausgehandelt.“

Rylee schluckte. „Eine Menge Geld aber sicher angemessen im Hinblick auf die Gefahr. Ich hoffe Sri hat sie ehrlich darüber informiert.“

Das Telefon unterbrach ihren Gedankengang.

„Was gibt es Neues?“, fragte Vlad ohne Einleitung, als Rylee das Gespräch annahm.

„Sri hat Leute gefunden, die in das Haus eindringen und den Schlüssel holen werden.“

Es blieb einen Moment still. „Was ist mit der Strahlung?“

„Sie wirkt bei den meisten erst nach einiger Zeit.“

„Und wie wollen sie ins Haus kommen? Ich habe erfahren, dass der Planet regelmäßig besucht wird. Das Haus könnte schon sehr stark sein.“

Fieberhaft suchte Rylee nach einer Antwort. Schließlich beschränkte sie sich auf: „Sie haben gesagt, das stelle kein Problem dar. Ich verlasse mich auf sie.“

„Rylee …“, begann Vlad.

„Ich muss auflegen“, sagte sie hastig, „Es kommen Gäste.“ Sie drückte ihn weg und nahm nicht ab, als es kurz darauf wieder klingelte. Erst nach einer Ewigkeit hörte es auf.

Zu Rylees Überraschung meldete sich Zimmermann schon am nächsten Tag um die Mittagszeit.

Sie verabschiedete gerade eine Familie von einem Planeten namens Arborix, die durch das Portal angekommen waren und sofort nach Holland weiter reisen wollten. Bis auf die Tatsache, dass sie recht klein für Menschen waren und ihre Gliedmaßen noch dazu unproportional lang, ähnelten sie Menschen doch soweit, dass sie kein größeres Aufsehen erregen würden. Der Vater war Vertreter für Käseprodukte und wollte seiner Familie die Gegenden zeigen, die er besuchte.

Sie schrak zunächst zusammen, als sie das Klingeln hörte. Ihr erster Gedanke galt Vlad und so war sie erleichtert, als sie Zimmermanns Stimme hörte.

„Sie haben die Genehmigung“, sagte er aufgeregt. „So schnell hätte ich es nicht erwartet, aber sie ist da und ich habe sie Ihnen bereits gemailt.“

„Und die dortige Regierung? Haben sie geantwortet?“

„Nein, aber es war auch schwer, überhaupt einen Ansprechpartner zu finden. Offensichtlich streiten sich die Mitglieder einer Familie um die Macht. Was bei einer Einwohnerzahl von nur noch ein paar Hundert lächerlich erscheint. Sie versuchen immer wieder, Zölle auf diese Wurzel zu erheben, da sie sich aber untereinander so uneins sind, weiß eigentlich niemand, was er wann an wen zu zahlen hat.“

„Also ist von dort keine Hilfe zu erwarten“, stellte Rylee fest. „Aber vermutlich auch keine Einmischung. Ist das jetzt gut oder schlecht …?“

Die Frage war rhetorisch, Zimmermann beantwortete sie aber nichtsdestotrotz. „Gut, würde ich sagen. Wir sind uns einig, dass Sie auf eine Art Söldnermission gehen. Auch wenn Sie die Genehmigung der Gesellschaft haben, das Haus in Besitz zu nehmen, verstoßen Sie trotzdem gegen alle Gesetze und Gepflogenheiten. Aber wo kein Kläger … Ich wünsche Ihnen alles Gute und kommen Sie gesund zurück!“

Rylee legte auf und blieb noch einen Moment nachdenklich stehen. Noch konnte sie einen Rückzieher machen. Sie könnte Adriana Adriana sein lassen und versuchen, Securus Refugium ohne den Schlüssel zu leiten. Vielleicht würden Vlad oder Sri ihn sogar irgendwann beschaffen. Aber nein, sie würde verrückt werden, wenn sie immer daran denken müsste, dass die Verbrecherin Adriana wie ein Geschwür in einem ihr nicht zustehenden Haus hocken und über sie lachen würde.

Sie suchte Tanita, fand sie im Keller beim Wäsche sortieren und erzählte ihr, was Zimmermann gesagt hatte.

Ihre Tante stellte den Korb beiseite und strich sich über die Jeans. „Es geht also los. Ich informiere Sri. Wann reisen wir ab? Morgen?“

Rylee nickte. „Am liebsten ganz früh. Kann Sri ein Schiff klarmachen, damit wir gleich weiter können? Wir sollten dann gegen Mittag auf Philco sein.“

„Ich frage ihn“, sagte Tanita und ließ Rylee alleine im Keller zurück.

Rylee nahm den hinteren Ausgang, den das Haus vor der Hochzeit für die Gäste, die im Freien in Zelten geschlafen hatten, geschaffen hatte und lief durch den Garten. Boh tauchte wie aus dem Nichts auf und begleitete sie. „Ich überlasse es natürlich dir, ob du mitkommst“, erklärte sie ihm. „Ich weiß nicht, ob du mit uns gegen Adriana kämpfen oder Securus Refugium bewachen willst.“ Der Kater gab kein Zeichen, dass er ihre Frage beantworten wollte. Sie seufzte. „Ich werde es ja morgen sehen.“

Das Labyrinth öffnete sich wie von selbst für sie, und kurz darauf setzte sie sich vor dem Lebenden Baum ins Gras und sah zu ihm hoch. „Was meint ihr beiden denn zu meinen Plänen?“ Sie wusste, dass Baum und Haus mittlerweile gute Freunde waren und engen Kontakt hielten. „Wahrscheinlich wäre es euch lieber, wenn ich euch nicht verließe. Aber wir brauchen den Schlüssel und können das andere Haus nicht Adriana überlassen. Ich hoffe wirklich, dass ich nicht allzu lange wegbleibe. Ich verlasse mich darauf, dass ihr hier auf alles aufpasst.“ Sie fühlte selbst, wie unzureichend ihre Erklärung klang. Und doch … fühlte sie Zustimmung. Es war, als würde das Haus ihr Zunicken und ihre Entscheidung bestätigen. Und der Lebende Baum? In ihren Gedanken nannte sie ihn noch den Kleinen, doch inzwischen war er deutlich größer als sie selbst. Erwartungsvoll sah sie zu ihm hoch. Ein Wind kam auf und blies ihre Haare ins Gesicht. Ungeduldig wischte sie sie weg und klemmte sich die langen Strähnen hinter ein Ohr. Vor ihr streckte sich ein Zweig aus, der vorher noch nicht da gewesen war. Oder hatte sie ihn nur nicht gesehen? An seiner Spitze hingen zwei hellgrüne Blätter und einige schwarze Beeren an kleinen Stielen.

Erstaunt streckte sie die Hand aus und strich zart über die Blätter. Dann schrie sie erschrocken auf. Die Spitze des Zweiges war abgebrochen, und sie konnte sie gerade so auffangen.

„Oh nein“, rief sie entsetzt. „Das wollte ich nicht. Habe ich dir wehgetan?“

Securus Refugium regte sich besorgt, doch der Baum sandte ein Gefühl der Beruhigung aus. Und noch etwas anderes spürte Rylee. „Das belustigt dich? Ich habe mich fast zu Tode erschreckt.“ Sie betrachtete den kleinen Zweig in ihrer Hand. „Du hast ganz recht, jetzt verlegen zu sein. Aber … danke. Ist er für mich? Soll ich ihn behalten?“

Der Baum bestätigte das und raschelte im Wind. Aufgeregt schlug er mit den Ästen.

Rylee runzelte die Stirn. „Soll ich ihn nach Philco mitnehmen?“

Dar Lebende Baum beruhigte sich und sendete Zustimmung.

„Das mache ich“, erklärte sie und stand auf. Sie klopfte sich die Erde von ihrer Jeans und trug dann den Zweig vorsichtig aus dem Labyrinth heraus.

Als sie um die letzte Hecke bog, prallte sie erschrocken zurück. „Vlad!“ Beinah hätte sie den Zweig fallenlassen.

Mit undurchdringlicher Miene stand der riesige Vampir vor ihr und sah auf sie herunter. „Glaubst du, ich wüsste nicht, was du vor hast?“

Sie machte einen Schritt zurück. „Geht dich gar nichts an, was ich vorhabe.“

Eine Sekunde blitzten seine Augen grün auf. „Das sehe ich anders. Du wirst nicht ohne mich zu diesem verseuchten Planeten reisen!“

„Du hast mir gar nichts zu befehlen!“, zischte Rylee wütend. Sie spürte Aufregung in sich, sowohl vom Haus als auch vom Baum. Trotzdem machte sie keinen Rückzieher. „Geh mir aus dem Weg!“

Vlads Miene wurde undurchdringlich. Scheinbar ruhig sagte er. „Ich weiß, dass du wütend auf mich bist. Aber sei vernünftig. Du solltest jede Hilfe annehmen, die du bekommen kannst. Dein Vorhaben ist nicht einfach.“

Er schwieg einen Moment und als sie nicht antwortete, streckte er die Hand aus. „Lass mich dir helfen!“

Rylee zuckte zurück. Aus irgendeinem Grund schien ihr der Gedanke, dass Vlad sie berühren würde, unerträglich.

„Ich will nicht , dass du dich für mich in Gefahr bringst. Wir haben nichts mehr miteinander zu tun, Immerhin hast du dich von mir losgesagt. Lass mich in Ruhe!“

Mit einem Schritt war er bei ihr und beugte sich vor. Seine Augen waren ganz nah vor den ihren, und sie spürte seinen Atem auf ihrem Gesicht. Selbst jetzt war die Gewohnheit, Menschlichkeit vorzutäuschen so groß, dass er atmete, ohne es zu müssen. Was gingen ihr bloß für Gedanken durch den Kopf?

„Das mit uns ist noch lange nicht vorbei“, raunte er nahe an ihrem Ohr. Sie stand mit dem Rücken zur Hecke und spürte, wie die Zweige in ihren Rücken pieksten. „Ich kann dich nicht vergessen, und ich bin ganz sicher, dass es dir ebenso geht. Sag mir, dass ich lüge und ich gehe. Allerdings nicht, bevor ich dir geholfen habe, den Schlüssel zurück zu holen. Das habe ich versprochen, und ich halte meine Versprechen immer!“

Rylee atmete schnell. Hitze überflutete sie, wie eine unaufhaltbare Welle. Hastig versuchte sie, ihre Gefühle zu analysieren. Warum war sie so wütend auf Vlad, der ihr Hilfe anbot, die sie dringend gebrauchen konnte? Anbot? Aufdrängte war wohl der zutreffendere Ausdruck. Doch das war nicht das Problem, sondern dass seine Nähe Gefühle neu entfachte, die sie gehofft hatte, überwunden zu haben.

Sie stieß ihn weg, vielmehr versuchte sie es. Es war, als würde sie probieren, einen mannsgroßen Betonblock wegzuschieben. Amüsiert hob er eine Augenbraue. Betont langsam zog er sich dann zurück und ließ ihr Platz.

Rylee atmete tief durch. Sie würde ihm nicht zeigen, wie sehr seine Anwesenheit sie verunsicherte. Sie hob das Kinn. „Gut. Ich nehme deine Hilfe gerne an. Wir reisen morgen früh nach Kaloifo. Sri erwartet uns dort mit einem Raumschiff, dass uns nach Philco bringt. Er hat bezahlte Helfer, die in der Lage sein sollten, Adriana zu überwältigen. Tanitas und meine Aufgabe ist es, das Haus dazu zu bringen, dass es uns hinein lässt.“

„Das klingt ja nach einem ausgereiften Plan“, stellte Vlad trocken fest, hob jedoch, als Rylee aufgebracht den Mund öffnete, die Hand. „Wahrscheinlich ist es der Beste, der unter diesen Umständen möglich ist. Ich werde mit zweien meiner Leute mitkommen. Wer weiß, was Adriana für Überraschungen bereithält. Wir übernachten in der Nähe. Wann geht es morgen früh los?“

Rylee fühlte einen winzigen Stich der Enttäuschung. Warum blieb er nicht bis morgen in Securus Refugium? Gleich schalt sie sich für diesen Gedanken. Sicher war es für alle Beteiligten besser so.

„Wir werden um acht Uhr das Portal nehmen. Das gibt Tanita und mir genug Zeit, das Haus zu sichern.“

Mit einem knappen Nicken verabschiedete er sich und verschwand, bevor sie reagieren konnte.

Rylee stand eine Weile vor dem Labyrinth im feuchten Gras. Alles um sie herum schien die Luft anzuhalten. Es war mittlerweile schon Routine für sie, mit dem Haus und mit dem Lebenden Baum Kontakt aufzunehmen. Es war, als wäre sie nie mehr alleine, und sie genoss das Gefühl von Gemeinsamkeit. Sie würde sich auf die schwere Aufgabe, die vor ihr lag, konzentrieren. Mit Vlad konnte sie sich später beschäftigen.

Tanita stand in der Küchentür und wartete auf sie. „Kommt er mit?“, war ihre erste Frage.

Rylee nickte. „Ich konnte ihn nicht abhalten.“

„Gut“, antwortete Tanita erleichtert. „Das ist gut. Ich hatte Angst, dein Stolz …“

„Also wirklich“, ereiferte Rylee sich. „Er hat mich verlassen. Wieso bin ich plötzlich für alles verantwortlich?“

Tanita sah sie nur an.

„Ja, ich weiß“, seufzte Rylee. „Ist ja gut. Ich bin auch froh, dass er mitkommt. Ich wünschte nur …“

„Was?“

„Ach, ich weiß auch nicht.“

Rylee ging an ihr vorbei ins Haus und hinauf in ihr Zimmer. So viel es auch noch zu erledigen gab, einen Moment brauchte sie für sich selbst. Boh rannte neben ihr die Treppe hinauf und sprang zu ihr aufs Bett. Abwesend streichelte sie ihn. Morgen ging es in den Kampf. Sie machte sich keine Illusionen, dass Adriana das Haus bis aufs Blut verteidigen würde. Einen Moment lang drohte Angst sie zu überwältigen. Dann dachte sie an Tanita, an Sri und vor allem an Vlad. Sie würde nicht alleine sein. Irgendwie würden sie es schaffen.

Bohs Schnurren und die Wärme, die er ausströmte, lullten sie irgendwann in den Schlaf. Es war schon dunkel draußen, als Tanita sie für ein leichtes Abendessen weckte.

„Oh nein. Ich wollte nicht schlafen. Es ist doch noch so viel zu tun!“

„Was denn? Es sind keine Gäste da. Wir müssen nicht mehr packen, als ein paar Kleidungsstücke. Sri hat alle Waffen, die wir benötigen, besorgt. Und das Haus können wir erst morgen früh sichern. Am besten essen wir etwas und versuchen, früh zu schlafen.“

Rylee knabberte nur an dem Geflügelsalat, den Tanita zubereitet hatte. Sie räumten gemeinsam die Küche auf und gingen dann in ihre Zimmer. Anders als nachmittags kam der Schlaf jetzt nur schleichend. Es dauerte Stunden, bis er Rylee endlich von ihren Gedanken über Adriana und Vlad erlöste.

In aller Frühe klopfte Tanita an ihr Zimmer.

Rylee, die schon lange wach war, rief: „Ich komme gleich!“

Es war noch stockdunkel, als sie mit einem kleinen Rucksack die Treppe hinunter kam. Tanita stand an der Küchentheke und kaute. Dankbar nahm Rylee die bereits eingeschenkte Tasse Kaffee entgegen und griff nach einem Schinkensandwich, das ebenfalls schon für sie bereit lag. „Du übernimmst schon wieder Arbeiten, die ich eigentlich machen müsste.“

Tanita lächelte. „Unsinn. Du musst dafür gleich das Haus sichern. Ich kann dich dabei nur unterstützen.“

Unsicher sah Rylee sich um. Tanita hatte ihr vage erklärt, was sie zu tun hatte, und vor einiger Zeit hatte sie etwas darüber im Buch ihrer Eltern gelesen. Doch alle Anweisungen waren nur vage und beruhten darauf, mit dem Haus zu kommunizieren – es zu bitten oder ihm zu befehlen? – niemandem Zutritt zu gewähren.

Sie würde es mit Bitten versuchen. Sie hatte einfach nicht das Gefühl, Securus Refugium Befehle erteilen zu dürfen. Das Haus war ihr Beschützer, ihr Freund und hatte bisher alles in seiner Macht Mögliche getan, um sie zu unterstützen. Sie erinnerte sich, als wäre es heute gewesen, wie sie zu Beginn voller Angst und ohne die geringste Ahnung, was ihr bevorstand, in die Ruine gekommen war, zu der Securus Refugium damals zerfallen war. Am ersten Morgen hatte das Haus alle Kraft zusammen genommen und eine kleine Blume im Garten erblühen lassen, um ihr Mut zu machen.

„Hoffentlich kommt Vlad bald. Sonst sichere ich das Haus und lasse ihn vor der Tür stehen.“

Tanita ignorierte ihre Bemerkung und räumte die Teller weg. „Hast du Stephan und Polly Bescheid gesagt, dass wir weg sind?“

„Nein. Polly ist nicht hier.“

„Und Stephan?“

„Der kann bleiben, wo der Pfeffer wächst.“

„Ich bin froh, das zu hören!“, sagte Vlad von der Küchentür her.

Rylee machte vor Schreck einen Satz und Tanita griff sich ans Herz. Sie fasste sich als erste wieder.

„Hast du ihn nicht gespürt?“, fragte sie verwundert.

„Nein“, erklärte Rylee eisig. „Schon gestern nicht. Das Haus meldet mir seine Anwesenheit aus irgendeinem Grund nicht.“

„Seltsam“, meinte Tanita leise und sah Vlad merkwürdig an.

„Lässt du meine Leute bitte ein?“, wandte er sich an Rylee.

„Natürlich.“

Zu ihrem Missfallen wartete am Tor neben einem hochgewachsenen blonden Mann eine fast ebenso große schlanke Frau mit unübersehbaren weiblichen Kurven. Rylee fühlte einen Stich im Herzen und sah, wie sich die Augen der Vampirin amüsiert verengten. Verdammte Vampire und ihre Fähigkeiten! Nachdem sie sich als Nils und Freja vorgestellt hatten, ließ sie sie den Eid schwören und hereinkommen.

Sie versammelten sich in der Eingangshalle und Rylee bat Vlad: „Vielleicht geht ihr schon hinunter in den Portalraum. Wir sichern das Haus.“

Er verschwand mit seinen Leuten durch die Kellertür. Rylee atmete tief durch und sah Tanita an, die ihr ermutigend zunickte.

Wie sie es schon mehrmals gemachte hatten, legte Rylee die Hände an eine freie Wand, um die Verbindung zu stärken, und Tanita legte ihre über die Rylees, um ihr Kraft zu geben. Rylee fühlte einen kurzen ermutigenden Druck. Dann konzentrierte sie sich auf ihre Aufgabe.

Sie spürte, wie das Haus erwartungsvoll bebte. Dahinter fühlte sie den Lebenden Baum, aufgeregt und besorgt. Rylee wusste, dass sie nichts sagen musste, um mit den beiden zu kommunizieren. Es half ihr jedoch in ihrer Konzentration.

„Securus Refugium, ich muss für einige Zeit weg. Schütze dich, niemand darf über die Grenzen dieses Anwesens, bis ich wieder da bin!“ Die Worte kamen ihr schwach vor, deshalb setzte sie hinzu: „Verteidige dich mit aller Macht! Lebender Baum, bitte hilf dem Haus!“

Ein machtvolles Dröhnen ging durch alle Mauern. Das Haus erbebte in seinen Grundfesten. Fensterläden schlugen zu, Türschlösser verriegelten sich, und im Garten schien ein Orkan zu toben.

Rylee fühlte einen Sturm an Emotionen, Trauer, Entschlossenheit, Ermutigung und Angst. Und darüber ein magisches Summen, das sich wie ein Schutzschild über alles legte.

Rylee wisperte „danke“ und löste sich langsam von der Wand. Unter ihrer Hand fühlte sich etwas lose an, und sie griff schnell nach dem abbröckelnden Stückchen Mauer, bevor es herunter fiel. Es fühlte sich warm an und lebendig. Sie lächelte und steckte es zu dem Zweig des Lebenden Baums in ihre Tasche.

Abwesend strich sie noch einmal über die Mauer, dann sagte sie leise: „Ich komme wieder.“ Wobei sie nicht wusste, ob die Worte an das Haus oder mehr an sich selbst gerichtet waren.

Sie lächelte Tanita dankbar an und sah dann, dass Vlad hinter ihr am Türrahmen der Kellertür lehnte. Er nickte knapp, drehte sich um und verschwand im Keller.

Tanita legte ihr kurz die Hand auf die Schulter. „Gut gemacht!“

Rylee atmete tief durch. „Dann kann es ja losgehen.“

Boh wartete vor dem Portalraum und lief mit ihr hinein.

„Kommst du mit?“, fragte Rylee ihn. Er lief zum Rahmen und miaute. Rylee lachte. „Wie konnte ich auch etwas anderes erwarten?“

Das Portal war bereits auf den Raumhafen Rega18, dessen Koordinaten Sri übermittelt hatte, geeicht. Bis zu ihrer Rückkehr würden alle Anfragen mithilfe eines höflichen Textes und eines Hinweises auf ein alternatives Portal in den USA abgelehnt werden.

Vlad wartete am Rahmen, seine Leute dicht bei sich. „Fertig?“, fragte er.

Rylee merkte, wie ein Gefühl von gespannter Erwartung die alles überlagernde Sorge verdrängte. Bald würde sie wieder neue Welten sehen. Sie nickte Vlad zu und die drei Vampire verschwanden nacheinander im Portal.

Tanita folgte ihnen, ohne sich umzusehen.

Rylee nahm noch ein letztes Mal Kontakt mit dem Haus auf und verabschiedete sich. „Ja, ich werde euch auch vermissen. Ich komme wieder!“

Sie fasste unbewusst nach dem kleinen Zweig und dem Mauerstückchen, die sie sicher in einer Innentasche verstaut hatte, und folgte Tanita entschlossen in das Portal.

Der erste Eindruck, der sie auf der anderen Seite empfing, war der von Lärm. Eine unglaubliche Kakophonie verschiedenster Töne ließ sie zurück taumeln.

Sie war nicht überrascht, dass es Vlads Hand war, der sie blitzschnell am Ellenbogen griff und stabilisierte. Er schob sie durch eine Art Schleuse, wo ein Lichtstrahl über sie hinweg wanderte. Eine grüne Lampe leuchtete auf, und die Schranke vor ihr öffnete sich.

Sobald sich der erste Schock gelegt hatte, sah sie sich um. Sie standen in einer riesigen Halle voller unterschiedlicher Lebewesen, die in alle Richtungen hasteten.

Vlad zog sie ein Stück weg, und sie bemerkte erst jetzt, dass an dem Portal, aus dem sie gerade getreten waren, eine Schlange anstand.

Tanita war ein paar Schritte weiter in die Halle hinein gelaufen. „Da hinten sind die Schalter.“ Sie winkte. „Sri wollte dort warten.“

Vlad nahm Rylees Hand, doch sie bat ihn, zu warten, und bückte sich. Boh drückte sich an ihr Bein, und sie hatte Angst, dass er in dem Gewimmel tot getreten würde. „Komm, ich nehm dich auf den Arm.“

Er warf ihr einen indignierten Blick zu, fauchte empört und schüttelte sich.

Rylee seufzte. „Na gut, dann nicht. Aber beschwer dich nicht, wenn dir jemand auf die Pfote tritt.“

Vlad bückte sich rasch, packte Boh und setzte ihn sich auf die Schulter. Verdattert grub der Kater seine Krallen in Vlads Schulter und setzte sich aufrecht.

„Komm jetzt“, sagte Vlad, und die Gruppe setzte sich in Bewegung.

Rylee konnte nicht aufhören, den Blick nach rechts und links zu lenken. Nie hätte sie gedacht, jemals so viele verschiedene Wesen auf einem Haufen zu sehen. Viele waren menschenähnlich, auch wenn sie sich meist in Details unterschieden. Doch es gab auch insektoide, fellige, unförmige und einmal sah sie die grünen Haare und Schwimmhäute eines Squatchs.

Große Krieger…

Als sie sich der Reihe der Schalter näherten, tauchte wie aus dem Nichts Sri vor ihnen auf.

„Ich habe mich um die Einreiseformalitäten gekümmert“, sagte er ohne Begrüßung. Wir können gleich durch zum Gate.“

Tanita sah Rylees fragenden Blick. „Ich habe ihm gestern Abend gemailt, dass die Vampire mitkommen.“

Schweigend folgte sie Sri durch einige lange Gänge und über zwei Rolltreppen in ein oberes Stockwerk. Je weiter sie kamen, desto leerer wurde es. Sie passierten mehr als zwanzig Abzweigungen, bis sie schließlich in die allerletzte von ihnen einbogen.

„Es wird ziemlich eng im Schiff“, erklärte Sri und steuerte auf eine Glasschiebetür zu. „Ich hatte nicht genug Zeit, ein Größeres zu organisieren, als ich hörte, dass ihr noch drei Personen mitbringt.“

Niemand kommentierte das Statement. Die beengten Verhältnisse im Raumschiff dürften ihre geringste Sorge sein.

Rylee wurde es langsam mulmig. Bald würde sie das erste Mal in einem Raumschiff fliegen. Und sie hatte den vagen Verdacht, dass es anders sein würde, als sie unzählige Male in Raumschiff Enterprise gesehen hatte.

Jenseits der Tür befand sich eine Plattform mit einer durchsichtigen Kuppel, hinter der die Weite des Weltalls zu sehen war. Überwältigt von der Masse der Sterne schloss sie kurz die Augen … und öffnete sie wieder. Vor ihr auf der Plattform stand ein etwa sechs Meter langes, zylinderförmiges Gebilde auf gedrungenen Ständern. Kleine Bullaugen, ähnlich wie die Fenster eines normalen Flugzeuges, zogen sich die Seite entlang und vorne befanden sich Glaskuppeln, die aussahen wie die vorgewölbten Augen eines Insekts.

Insektoid sahen auch die antennenähnlichen Forstsätze aus, die hinter den Bullaugen in einem Kreis angeordnet waren. Das ganze Raumschiff, denn darum musste es sich wohl handeln, war schwarz und schien alles Licht in sich aufzusaugen. Die Außenwände waren gepanzert und Tanita nickte anerkennend. „Ein Sigma13. Du hast dich selbst übertroffen, Sri.“

Auf Rylees fragenden Blick erklärte sie. „Ein kleines, schnelles Schiff, das von den meisten Radarsystemen spät oder gar nicht erkannt wird. Seine Panzerung wehrt die meisten Waffen und äußeren Einflüsse ab.“

Rylee nickte langsam. „Und da passen wir alle rein?“ In ihrem Kopf hatte sie das beängstigende Bild, eng wie die Ölsardinen neben Vlad zu liegen.

Sri warf ihr einen undeutbaren Blick zu und drückte auf ein kleines Gerät, das er aus der Tasche seiner Lederweste geholt hatte. Eine Klappe im hinteren Bereich öffnete sich und eine kleine Rampe senkte sich herab.

„Ich gehe vor“, erklärte der Kopfgeldjäger und bückte sich ins Innere.

Rylee spürte Vlads Hand im Rücken und folgte Sri, der nach vorne durchgegangen war. Das Innere war geräumiger, als es von draußen den Anschein gehabt hatte. Links und rechts befanden sich Bänke, auf denen zwei Personen warteten.

„Das sind Stix und Pexie“, rief Sri über die Schulter. Rylee musste nicht nachfragen, wer wer war. Links saß ein Wesen, das vage menschliche Form hatte, jedoch über und über mit Stacheln besetzt war, die momentan flach angelegt waren. Das Gesicht war, soweit überhaupt erkennbar, reptiloid und ähnelte am ehesten dem eines Warans. Rylee brachte ein schwaches „Hallo“ heraus. Stix nickte als Antwort und ließ eine lange gespaltene Zunge heraus schnellen.

Pexie dagegen sah wie ein kleiner, extrem zierlicher Mensch aus. Ihre blond und rot gesträhnten Haare waren nach oben gegelt, und sie kaute scheinbar gelangweilt auf einem Kaugummi. Rylee grüßte auch sie, bekam jedoch keine Antwort. Stattdessen starrte die Frau sie, ohne zu blinzeln, an, bis Rylee irritiert wegsah.

Die anderen rückten von hinten nach und Rylee fand sich plötzlich auf der Bank neben Stix. Vlad hatte den Platz neben ihr eingenommen und legte besitzergreifend den Arm um sie. Ein Knurren stieg tief aus seiner Kehle. Nicht laut, aber doch so, dass Stix und Pexie es deutlich hören konnten. Endlich wandte Pexie den Blick ab. Rylee verdrehte innerlich die Augen. Das wäre dann ja geklärt. Blöder territorialer Vampir.

Boh sprang auf ihren Schoß, und sie streichelte ihn, dankbar für seine Anwesenheit. Tanita setzte sich ihr gegenüber und nickte ihr beruhigend zu.

Sri verlor keine Zeit. Er bediente einige Schalter und in den Eingeweiden des Schiffes begann es, satt zu brummen.

Langsam setzte sich das Schiff in Bewegung. Es gab einen heftigen Ruck, als es sich vom Boden löste. Rylee beugte sich vor und konnte über Sris Kopf hinweg ein winziges Stück von der Umgebung erkennen. Die durchsichtige Kanzel teilte sich und sie drifteten langsam durch die Öffnung in das Weltall. Sie konnte nur wenig erkennen, doch das, was sie sah, war wunderschön.

Sie entspannte sich, doch die Entspannung war nur von kurzer Dauer. Plötzlich schrak sie zusammen, weil sie fest in den Sitz gepresst wurde. Instinktiv umklammerte sie Boh, der seine Krallen schmerzhaft in ihr Bein grub, um den Halt nicht zu verlieren. Vlads Arm presste sie fest an seine Seite.

Die Fenster erlaubten ihr nur einen kleinen Winkel des Himmels zu sehen, wobei man hier, wo oben und unten relativ war, wahrscheinlich nicht von Himmel sprechen konnte. Sie sah statt einzelnen Sternen nur weiße Streifen. Bedeutete das, dass sie über Lichtgeschwindigkeit reisten? Kurz überlegte sie, zu fragen, wollte aber die allgemeine Stille nicht durchbrechen. Dafür war später Zeit. Sie hatte völlig vergessen, sich zu erkundigen, wie lange die Reise dauern würde. Das war jedoch unnötig, denn sie wurde mit einem Male gegen Vlad, statt von ihm weg, gedrückt . Bremsten sie schon wieder ab? Wenn sie recht überlegte, war es logisch, dass ihre Reise so kurz sein würde. Mit Lichtgeschwindigkeit mussten sie trotzdem eine unvorstellbare Strecke zurückgelegt haben.

Da tauchte im Fenster auch schon der Rand eines grünen Planeten auf.

„Philco“, bemerkte Vlad und wies mit dem Kinn zum Fenster.

Alle außer den Kopfgeldjägern verdrehten den Kopf, um einen Blick zu erhaschen.

Der Planet kam immer näher, doch bald legte sich das Schiff so, dass sie weder durch die Fenster noch durch das Bullauge etwas von ihm sehen konnte.

Ein flaues Gefühl machte sich in ihrem Magen breit und ihr wurde schwindelig. Tanita beugte sich besorgt vor. „Leg den Kopf auf die Knie. Du bist Raumfahrten nicht gewohnt. Es dauert nicht mehr lange. Sri sucht schon den Landeplatz.“

Gehorsam beugte sich Rylee vor und atmete tief ein und aus. Boh wurde es zu eng, und er sprang von ihrem auf Vlads Schoß.

Nach einem Moment wurde ihr besser. Da spürte sie auch schon einen leichten Aufprall. Sie richtete sich auf und sah fragend zu ihrer Tante. Die nickte. „Wir sind gelandet. Alles klar bei dir?“

„Ja“, erklärte Rylee und sah zu den anderen. Offensichtlich war sie die einzige, der schlecht geworden war. Die Kopfgeldjäger und die Vampire packten bereits ihre Sachen zusammen. Nur Vlad beobachtete sie mit besorgtem Blick.

Sri schälte sich aus seinem Sitz und kam nach hinten. Er verständigte sich wortlos mit Stix und Pexie. Sie glitten geschmeidig aus dem Raumschiff.

Dann drehte er sich zu Rylee. „Wir haben keine Ahnung, was uns erwartet. Ihr bleibt im Schiff, bis wir die Umgebung erkundet haben.“

Vlad knurrte leise und Rylee erhaschte einen grünen Schimmer in seinen Augen. Der Fürst der Finsternis war es nicht gewohnt, Befehle zu empfangen.

Sri hielt für den Bruchteil einer Sekunde inne. „Ich habe die Verantwortung und werde sicherstellen, dass wir alle wieder gesund zurückkommen. Wenn das nicht gewünscht ist, müsst Ihr es nur sagen.“ Er sah Rylee auffordernd an.

Verdutzt suchte sie nach einer Antwort. „Natürlich habt Ihr das. Wieso schaut Ihr mich an?“

„Ihr seid die Auftraggeberin. Euch bin ich Rechenschaft schuldig, niemandem sonst. Und bei jeder Mission kann es nur einen Anführer geben.“ Er warf einen Seitenblick zu Vlad.

Der Vampir erhob sich zu seiner vollen Größe von fast zwei Metern, was in dem kleinen Schiff nur gerade so möglich war. Boh sprang auf den Boden und setzte sich neben Rylee. Vlad funkelte Sri an. Rylee hielt die Luft an, ließ sie aber erleichtert ausströmen, als Vlad sagte. „Ihr habt recht, Kopfgeldjäger. Ich stelle mich und meine Leute unter Euer Kommando. Für diese Mission!“, setzte er warnend hinzu. „Aber vergesst nicht, dass Rylees Sicherheit für mich oberste Priorität hat.“

Sri nickte knapp und verließ das Schiff durch die Heckklappe.

Rylee fiel jetzt erst auf, wie heiß es im Inneren geworden war, seit sich die Tür geöffnet hatte. Sie trat an die Luke und wagte einen Blick hinaus. Dichter grüner Dschungel umgab sie, soweit sie sehen konnte. Nur der Boden direkt hinter dem Schiff war frei von Büschen. Einige Steinplatten lagen wahllos verteilt. Ob sie künstlichen oder natürlichen Ursprungs waren, konnte Rylee nicht erkennen. Hinter ihr im Schiff ertönte ein schrilles Schnattern. Sie fuhr herum und sah, wie Vlad und die beiden anderen Vampire in Angriffshaltung den Weg zur Steuerkuppel versperrten. Ein Tier – oder etwas Tierähnliches – saß auf der Lehne des Copilotensitzes und schnatterte sie wütend an. Es hatte ungefähr die Größe eines Schimpansen, war jedoch völlig kahl und hatte überdimensionierte, gekrümmte Krallen an Vorder- und Hinterbeinen. Der Kopf sah aus wie der eines haarlosen Eichhörnchens mit Fangzähnen.

Rylee starrte es mit offenem Mund an und schrak zusammen, als Sri sie beiseiteschob.

„Gibt es ein Problem mit meinem Copiloten?“, fragte er ruhig.

Vlad ließ, ohne sich umzudrehen, den Dolch, den er in der Hand hielt, sinken. Die beiden anderen Vampire taten es ihm nach.

Rylee klappte den Mund zu. Copilot? Tatsächlich war das Wesen so klein, dass sie es von ihrem Platz im hinteren Teil des Schiffes nicht hatte sehen können.

Es zeterte immer noch von der Lehne herab.

„Crit“, sagte Sri scharf. „Lass den Blödsinn! Kümmer dich ums Schiff. Es kann sein, dass wir schnell hier weg müssen.“

Das Wesen stieß ein Geräusch aus, das vage wie menschliches Lachen klang und hangelte sich auf den Pilotensitz. Dort fing es an, mit den Krallen nacheinander verschiedene Schalter umzulegen.

Sri verschwand wieder nach draußen, streckte jedoch kurz darauf erneut den Kopf ins Innere.

„Scheint sicher zu sein draußen. Soweit das möglich ist.“

Rylee wollte ihm folgen, wurde jedoch von Vlad zurück gehalten. Er schob sich an ihr vorbei und trat als erster ins Freie. Rylee und Tanita folgten ihm. Die beiden Vampire blieben dicht hinter ihnen.

Die feuchte Hitze erschlug Rylee fast, und sie spürte, wie ihr T-Shirt in Sekunden feucht wurde und an ihr klebte. Ihre Haut prickelte seltsam, als ob Tausende feiner Nadeln auf sie einstechen würden.

Sri stand am Rande der winzigen Lichtung und atmete schwer. „Wir müssen uns beeilen“, keuchte er und studierte ein Papier, das wie eine Karte aussah. „Die Strahlung …“

Den beiden Kopfgeldjägern ging es nicht besser. Der Schweiß lief ihnen in Strömen herunter und Stix‘ Stacheln glänzten feucht.

Rylee warf einen besorgten Blick zu Vlad und den beiden Vampiren, doch ihnen schien die Hitze kaum etwas auszumachen.

Tanita trat dicht an sie heran und flüsterte. „Die Hitze ist das eine. Aber Sri hat von der Strahlung gesprochen.“ Sie warf ihm einen besorgten Blick zu. Rylee hob ratlos die Schultern.

Sri wischte sich die Stirn. „Hier entlang. Wir müssen uns durch den Urwald schlagen.“ Er zog eine Machete aus ihrer Scheide auf seinem Rücken und begann, auf das dichte Unterholz einzuhacken. Stix tat es ihm nach, während Pexie die Gruppe in alle Richtungen absicherte.

Sie waren nur wenige Meter in den Wald vorgedrungen, als Sris Bewegungen immer kraftloser wurden.

Vlad sagte etwas zu Nils, und der hochgewachsene Vampir nahm Sri kurzerhand die Machete aus den Fingern und hackte sich mühelos durch die dichten Pflanzen.

Ein paar Minuten kämpften sie sich schweigend vorwärts, als Pexie laut aufschrie.

Rylee blickte hoch und sah gerade noch, wie die zierliche Gestalt von einem grünen Tentakel nach oben gerissen wurde.

Dann passierten zwei Dinge gleichzeitig. In Vlads Hand erschien wie von Zauberhand sein Dolch, flog nur Sekundenbruchteile später durch die Luft und teilte die Liane in zwei Teile. Gleichzeitig löste sich ein Stachel aus Stix‘ Oberarm und bohrte sich in das zuckende Ende des Tentakelarmes.

Pexie stürzte nach unten, und Stix sprang nach vorne und fing sie auf. Kaum hatte er sie abgesetzt, klopfte sie die Blätter, die sich an sie geheftet hatten, ab, murmelte ein kaum wahrnehmbares „Danke“ und marschierte weiter.

Als sie sich den Arm rieb, sah Rylee, dass der Tentakelstachel einen roten Streifen hinterlassen hatte.

Diesmal schafften sie eine gute Strecke, bis sie auf das nächste Hindernis stießen. Ein grellrotes Tier hing vom Ast eines riesigen Baumes herab. Es war mindestens sechs Meter lang, hatte den Körper einer Schlange, aber viele kurze Beine wie ein Tausendfüßler. Seine ganze Oberfläche schien glitschig, als würde es ununterbrochen Schleim absondern. Rylee hätte alles darauf verwettet, dass das Sekret giftig war.

Es zischte sie böse an, als sie sich näherten.

Sri blieb schwankend stehen. Rylee sah besorgt zu ihm hin. Die Strahlung schien ihm besonders zuzusetzen. Sein schlechter Zustand war alleine durch die Hitze und die Feuchtigkeit nicht zu erklären. Auch Pexie sah blass aus. Rylee machte einen Schritt zur Seite und sah, dass der Streifen an ihrem Arm geschwollen war und begonnen hatte, zu nässen.

Die Schlange richtete sich auf und zischte. Stix ließ die Zunge heraus schnellen, als schmecke er die Luft.

Rylee sah nach links und rechts. Dort standen die Stämme der Bäume so dicht, dass kein Durchkommen war. Ob die Schlange sich extra hier auf die Lauer gelegt hatte? War sie zu einer solchen Planung fähig? Vielleicht hatte die Strahlung dafür gesorgt, dass die Tiere sich hier viel weiter entwickelt hatten als auf der Erde.

Vlad sah das Tier mit zusammen gekniffenen Augen an und schien seine Möglichkeiten abzuwägen. Rylee bezweifelte, dass sein Dolch ausreichen würde, um den armdicken Körper zu zerteilen. Vielleicht würde es funktionieren, wenn er das Auge träfe. Sie bezweifelte nicht, dass er über eine ausgezeichnete Treffsicherheit verfügte. Immerhin hatte er Jahrhunderte Zeit gehabt, sie zu vervollkommnen.

Zu ihrer grenzenlosen Überraschung war es jedoch Tanitas Dolch, der Sekunden später im Auge der Schlange steckte.

Rylee atmete scharf aus.

Ihre Tante ging vorsichtig an das Tier heran, nahm einen Stock und stieß es damit aus sicherer Entfernung an. Erst als sie sich davon überzeugt hatte, dass es tot war, nahm sie mit Hilfe eines Tuches ihren Dolch an sich und wischte ihn sorgfältig sauber, bevor er wieder in ihrer Kleidung verschwand, als wäre er nie da gewesen.

„Tanita, der Dolch“ sagte Stix‘ Stimme ehrfürchtig.

Alle, auch Rylee, sahen zu ihr hin.

„Lasst uns weiter gehen“, erklärte sie knapp.

„Wartet!“, sagte Rylee scharf. „So kommen wir nicht mehr weit.“ Sie trat zu Pexie, nahm ihren Arm in Augenschein und berührte die verwundete Stelle.

Die zierliche Frau zuckte zusammen. „Ich habe schon Leute umgebracht, weil sie mich angefasst haben“, zischte Pexie sie an.

Rylee sah Vlad auffordernd an. Er nickte knapp. „Nils.“

Nachdem der blonde Vampir den Arm kurz betrachtet hatte, ritzte er sich mit dem Eckzahn das Handgelenk auf, bis ein stetiger Strom von Blutstropfen herausdrang. Auffordernd hielt er ihn vor Pexies Gesicht. „Trink“, befahl er mit einem seltsamen Akzent, den Rylee als Nordisch einordnete.

„Was?“, sagte sie entgeistert. „Ich trinke doch nicht dein Blut. Spinnst du?“

Rylee sagte ruhig. „Er ist ein Vampir. Sein Blut heilt dich.“

Panisch machte Pexie einen Schritt zurück. „Das weißt du nicht. Vielleicht bringt es mich um. Ich bin eine Rilili. Wir vertragen nicht alles.“

„Pexie!“, sagte Sri leise, aber mit einem stählernen Unterton.

Hektisch blickte sie von Seite zu Seite, dann machte sie einen kleinen Schritt vorwärts, dann noch einen. Und endlich nahm sie Nils Handgelenk und leckte mit der Zunge einige Blutstropfen auf. Angeekelt verzog sie das Gesicht. Trotzdem wiederholte sie den Vorgang noch zweimal und schluckte widerwillig alles hinunter.

Rylee betrachtete gebannt Pexies verletzten Arm.

Der rote nässende Streifen verblasste und verschwand innerhalb von Sekunden komplett.

Pexie starrte darauf, strich mit der Hand darüber und sah von Nils zu Vlad. „Danke“, brachte sie im Nu hervor.

Vlad sah Sri an. „Jetzt du.“

Der Kopfgeldjäger verzog das Gesicht, nickte aber. „Ich bezweifle, dass es hilft“, sagte er leise. „Ich scheine die Strahlung nicht zu vertragen.“

„Zumindest kurzfristig wird es helfen. Trink!“, bestimmte Vlad.

Nils öffnete die Wunde an seinem Handgelenk erneut und hielt sie Sri hin. Nachdem der Kopfgeldjäger getrunken hatte, atmete er tief durch und richtete sich auf. „Weiter!“ befahl er mit einer Stimme, die deutlich kräftiger als zuvor klang.

Sie hielten so weit wie möglich Abstand zu dem toten Schlangenmonster, dessen Körper schlaff im Baum hing. Sri schien es besser zu gehen. Er hielt sich dicht hinter Nils und sah wachsam nach allen Seiten.

Nach etwa zehn Minuten hob er die Hand, holte die Karte heraus, sah darauf und zum Himmel, von dem hier ein winziges Stückchen durch die dichten Kronen des Urwaldes sichtbar war. „Wir müssten ganz in der Nähe sein. Leise jetzt. Kann das Haus euch spüren?“

Rylee warf Tanita einen fragenden Blick zu.

„Vermutlich nicht oder nur aus ganz geringer Entfernung. Auch wenn Adriana viele Gäste hatte, kann es nicht so schnell so stark geworden sein.“

„Wie ist das mit diesem Eid?“, fragte Sri. „Sie hat das Haus doch widerrechtlich an sich gebracht. Sind wir trotzdem daran gebunden, oder kann sich einer von uns als Gast einschleichen?“

„Auf keinen Fall“, antwortete Tanita. „So läuft das nicht. Das Haus hat sie angenommen, somit ist sie seine Hüterin.“

Rylee strich sich das verschwitzte Haar aus der Stirn. „Wir haben gar keinen Plan, oder?“, sagte sie mutlos.

Allgemeines Schweigen war die Antwort.

„Ich will das Haus sehen“, erklärte sie.

Sie schlugen sich noch einige Minuten durch dichtes Gestrüpp, bis sie den Rand einer Lichtung erreichten.

Sri winkte Rylee nach vorne. Sie drängte sich an den anderen vorbei und da, endlich, sah sie das Haus.

Es stand auf der anderen Seite der offenen Fläche und sah mit seinen geöffneten Fenstern aus, als würde es sie erwarten. Hier und da waren noch Zeichen des Verfalls zu erkennen, aber die Mauer schien frisch getüncht zu sein und auch das Dach wirkte wie frisch gedeckt. Der Garten war allerdings völlig ungepflegt, und überall lagen zerbrochene Gegenstände.

Im Haus brannte Licht, und Rylee sah Bewegung hinter einem der offenen Fenster im Erdgeschoss.

„Es ist viel kleiner als Securus Refugium“, flüsterte sie zu Tanita, die ihr über die Schulter schaute.

„Schau, wie es Adrianas Charakter widerspiegelt“, flüsterte ihre Tante zurück. „Nirgends eine Blume, kein Garten, dafür Gitter vor den Fenstern und eine mit Stacheldraht bewehrte Mauer.“

Rylee sah erst jetzt, was Tanita meinte. Die hinteren Fenster waren in der Tat mit großen Eisenstäben gesichert, und auf der rechten Seite war eine Mauer im Bau, neben der eine Rolle Stacheldraht lag.

Rylee schloss die Augen und konzentrierte sich. Einen Moment später öffnete sie sie wieder. „Ich spüre es nicht“, sagte sie verzagt.

„Ich auch nicht. Wir müssen näher ran.“

Die anderen Mitglieder ihrer Truppe hatten aufmerksam zugehört. Jetzt schob sich Vlad dicht an sie heran. „Das ist zu gefährlich. Wir gehen rein und erledigen das.“

Tanita lachte kurz auf. „Ich kenne deine Kräfte, Vampir. Trotzdem würde das Haus dich zerschmettern. So jung und schwach es noch ist, du hättest ihm nichts entgegen zu setzen.“

„Ich lasse es darauf ankommen!“, erklärte er.

„Nein“, sagte Rylee scharf. „Mit dem Haus als Gegner, haben wir keine Chance. Das spüre ich. Wir müssen es so wie besprochen machen. Dafür muss ich aber irgendwie näher heran.“

„Wartet hier!, sagte Pexie, „ich kundschafte die Umgebung aus.“

Zu Rylees Überraschung verblasste sie und verschwand völlig. Nur ein Rascheln zeugte davon, dass sie sich auf den Weg machte.

Sri sah ihren verblüfften Blick. „Pexie ist eine Transientin. Sie kann sich kurzzeitig auf eine andere Daseinsebene begeben. Ich habe das nie ganz verstanden.“

„Wie lange?“, fragte Vlad scharf.

„Nur einige Minuten, nicht lange genug, um ins Haus zu kommen und sich dort zu verstecken.“

Das wäre ja auch zu schön gewesen, dachte Rylee. Sie war immer wieder beeindruckt von den Fähigkeiten, die manche außerirdischen Wesen besaßen. Hätten sie mehr Zeit gehabt … Wer weiß, ob sie nicht eine ungefährlichere Lösung gefunden hätten.

Doch das Haus war jetzt schon stark, wie man an den Änderungen erkennen konnte, die es offensichtlich in den letzten Wochen vorgenommen hatte.

Sie warteten schweigend, bis Pexie wie aus dem Nichts wieder vor ihnen erschien. Sie atmete schwer und stützte sich an einen Stamm, bis sie wieder Luft bekam und sprechen konnte.

„Auf der anderen Seite des Hauses reicht der Dschungel bis dicht an die Hausmauer heran. Allerdings habe ich dort auch eine starke Barriere gespürt. Ich hoffe nicht, dass das Haus mich gespürt hat, aber ehrlich gesagt …“ Sie sah entschuldigend zu Sri und fuhr fort. „… Kann ich es nicht ausschließen.“

Sri fluchte leise. „Bring uns hin!“, sagte er dann. „Aber nur so weit, bis die Hüter die Mauer spüren.“

Rylee war versucht, ihn zu korrigieren. Nicht die Mauer würden sie spüren, sondern die Präsenz des Hauses selbst. Aber eigentlich kam es ja aufs Gleiche heraus.

Sie gingen los, wobei die Vampire sich immer dichter um sie zusammenschlossen. Irgendwann hatte sie Angst, einem von ihnen auf die Füße zu treten. „Kann ich bitte noch ein bisschen Platz zum Atmen haben?“, zischte sie in Vlads Richtung. Er seufzte genervt und rückte, wenn das überhaupt möglich war, noch näher an sie heran.

„Halt!“ Rylee merkte selbst, wie schneidend ihre Stimme klang. Entschuldigend sagte sie. „Ich spüre es. Und wenn ich es spüre, kann es vielleicht auch mich spüren.“

Tanita trat augenblicklich neben sie, wozu sie die blonde Vampirin zur Seite schieben musste. Freja zischte sie warnend an, was Tanita ein genervtes Seufzen entlockte.

„Ich fühle nichts“, sagte ihre Tante. „Deine Bindung zum Schlüssel hilft dir vermutlich.“

„Meinst du, er erkennt mich als seine …“ Sie wollte Eigentümerin sagen, aber so funktionierte das nicht. „Als seine Hüterin?“, schloss sie deshalb.

„Er ist auf dich geprägt. Adriana wird ihn nie so nutzen können wie du.“

Das gab Rylee ein Gefühl der Zuversicht. Sie fühlte nach dem Zweig und dem Mauersteinchen in ihrer Innentasche. Dann streckte sie ganz vorsichtig ihre Sinne nach dem Haus aus, prallte jedoch urplötzlich zurück und stieß einen erschrockenen Schrei aus. Vlad packte sie hart am Arm. „Was ist?“

Rylee atmete heftig und griff sich an den Hals. „Das Haus …“, keuchte sie. „Es leidet! Es ist … schrecklich. Ich ertrage das nicht.“

Tanita trat neben sie, fasste ihr Kinn und zwang sie, ihr in die Augen zu blicken. „Reiß dich zusammen!“, sagte sie eindringlich. „Alles hängt jetzt von dir ab. Du kannst das Haus retten!“

„Aber wie?“, fragte Rylee unter Tränen. „Wie denn?“

„Nimm meine Hand! Ich teile meine Kraft mit dir. Wir müssen näher heran, damit ich das Haus auch spüren kann.“

Hand in Hand gingen sie, geführt von Sri, noch einige Meter weiter. Vlads Hand verließ ihren Rücken nie und auch Boh presste sich an ihr Bein.

Im selben Moment, als Tanita flüsterte: „Ich fühle es“, atmete Rylee heftig ein. „Ich glaube, es spürt mich. Es … Aaahhhhh!“

Alle zuckten zusammen und Vlad riss sie hinter sich, sodass sie Tanitas Hand loslassen musste und fast stürzte. Er hielt sie fest. Sie holte aus und schlug ihm mit aller Gewalt gegen die Schulter. Jetzt tat ihr auch noch die Hand weh, während er den Schlag vermutlich nicht einmal gespürt hatte.

„Verdammt, lass mich meine Arbeit machen. Sonst ist die ganze Mission gescheitert.“ Sie fuhr herum, als sich mit einem lauten Knall alle Fensterläden schlossen. „Das Haus hat mich entdeckt, und vermutlich weiß Adriana inzwischen auch, dass wir hier sind. Zumindest, dass irgendjemand hier ist. Rüstet euch lieber für den Kampf und überlasst Tanita und mir das Haus.“

Vlad zögerte einen Moment, dann nickte er kurz und machte eine Kopfbewegung zu Nils und Freja. Die beiden Vampire schwärmten aus und bezogen etwa drei Meter links und rechts von ihnen Position. Auch Stix und Pexie verschwanden blitzschnell im Wald.

Rylee bot Tanita ihre Hand an, und beide wandten sich wieder dem Haus zu. Diesmal war Rylee auf den Sturm an Emotionen, der sie überflutete, gefasst. Angst, Schmerz, Verlorenheit … und über allem eine allumfassende Wut.

„Wie kann sie es beherrschen?“, fragte Rylee Tanita flüsternd. „Wie kann sie Gäste beherbergen?“

„Sie zwingt es. Sie ist Hüterin, hat den Schlüssel und niemand sonst ist da, niemand war da, als es aufgewacht ist. Vielleicht hat ihm auch die Strahlung zugesetzt. In seinem schwachen Zustand konnte sie es unterdrücken, ihm ihren Willen aufdrücken, es knechten und letztlich beherrschen. Ich weiß nicht, ob wir es retten können. Was ich empfange …“ Ihre Stimme verklang.

„Wir retten es!“, erklärte Rylee entschlossen. „Ich rede mit ihm. Ich … Wir müssen es einfach schaffen.“

Tanita nickte knapp und verstärkte den Druck ihrer Hand. Sie gingen noch ein Stück näher.

Neben sich hörte sie Sri fragen. „Wieso reagiert sie nicht, wenn sie weiß, dass jemand hier draußen ist?“

„Sie lässt das Haus antworten. Sie wird ihm befehlen, alle Verteidigungsmaßnahmen zu stärken. Noch weiß sie nicht, wer hier ist. Es könnte ein harmloser Gast sein, der Geld und Kraft bringt. Und jetzt seid bitte ruhig. Gebt uns Deckung, falls sie irgendetwas unternimmt. Wir kümmern uns um das Haus.“

Sie zog Tanita noch ein Stück weiter nach vorne, bis sie direkt vor der halb zerfallenen Mauer standen, die das Grundstück zu besseren Zeiten begrenzt hatte. Noch hatte das Haus sie nicht komplett wieder aufbauen können, was Rylee Zuversicht gab. Sie atmete tief durch, drückte Tanitas Hand und öffnete sich erneut den Gefühlen des Hauses. Einen Moment lauschte sie dem Chaos, das da tobte. Dann versuchte sie im Geiste eine Lücke darin zu finden, eine Pause in all dem Zorn, einen Moment, wo das gequälte Haus sie hören würde.

„Hallo“, dachte sie und sandte ein Gefühl von Freundschaft, von Vertrautheit aus. Sie versuchte ein Bild ihres eigenen Hauses, von Securus Refugium, zu projizieren. Die einzige Reaktion, die sie erhielt, war die, dass das Haus noch schlimmer wütete. Sie suchte Kraft in Tanitas Händedruck und tastete nach dem Bröckchen Mauer, das sicher in ihrer Tasche verstaut war.

Als sie es berührte, war es plötzlich, als wäre Securus Refugium bei ihr, in ihren Gedanken. Und auf einmal tauchte ein geflüsterter Name in ihrem Kopf auf. Robur Maternis. Sie versuchte, sich an ihre rudimentären LateinKenntnisse zu erinnern. Robur hieß stark und Maternis … Ein Lächeln glitt über ihr Gesicht. „Die Stärke der Mutter, du bist ja ein Mädchen.“

Als das Wüten einen Moment aufhörte, flüsterte sie im Geist den alten, lang vergessenen Namen. Noch bevor sie ausgesprochen hatte, wurde es still in ihrem Kopf. Jetzt fühlte Rylee Erstaunen statt Wut, Neugier, und den Versuch, sich zu erinnern. Dazwischen lag Schmerz, unendlicher Schmerz. Rylee schwankte und spürte, wie Vlad sie von hinten stützte.

Vorsichtig sandte sie einen Gedanken nach dem anderen aus. Sie stellte sich vor, beschrieb sich als Hüterin, erzählte von Securus Refugium. Dann trat sie ein winziges Stückchen vor, streckte die freie Hand aus und legte sie auf die Mauer. Das Haus erbebte in seinen Grundfesten, und sie fühlte einen Schlag, der sie zurück taumeln ließ.

Mit aller Macht, die ihr ihre Position als Hüterin gab, und mit der, die ihr Tanita durch ihre Verbindung lieh, sagte sie entschlossen: „Nein!“

Das Haus duckte sich unter ihrer Missbilligung. Gleich sandte Rylee neue Gedanken. Vergebung, Zuneigung, eine neues Angebot der Freundschaft. Als sie merkte, dass das Haus aufmerksam zuhörte, webte sie Bilder von ihrem Schlüssel ein, von Adriana, wie sie ihn ergriff und stahl.

Als sie das erste Bild von Adriana erschuf, war es, als würde sich das Haus ängstlich zusammenkauern.

Rylee schwor sich insgeheim, die Frau für alles, was sie dem Haus angetan hatte, büßen zu lassen. Davon drang jedoch nichts nach außen. Sie sendete Mut aus, Zuversicht, Bilder, wie Adriana aus dem Haus vertrieben wurde.

Und langsam, ganz langsam öffnete sich ihr Robur Maternis.

Nun musste sie das Haus nur noch dazu bringen, sie einzulassen, ihnen zu helfen. Noch einmal griff sie zu dem Mauerbröckchen. Ein fernes Echo von Securus Refugium berührte das fremde Haus und stellte eine wenn auch noch so schwache Verbindung her. Es war, als würde diese Verbindung das Haus heilen. Seine Gedanken wurden klarer, und es wandte sich ihr mit neu erwachter Aufmerksamkeit zu.

„Bitte“, sagte Rylee jetzt laut. „Lass uns ein! Wir werden dich befreien. Wir werden die Betrügerin, die dich unterdrückt, wegjagen. Hilf uns, wenn du kannst. Oder gewähre uns wenigstens Zutritt.“

Sie spürte, wie das Haus immer noch von Zweifeln geplagt war. Zu groß war seine Angst vor Adriana und seine Abhängigkeit, zu verwirrt war sein Geist noch von der langen Periode des Schlafens und dem gewaltsamen Aufwecken.

Doch dann, langsam wandte es sich ihr zu …

Rylee vermeinte, ein winziges Gefühl von Willkommen zu verspüren. Sie stöhnte auf, als es wie an einer Kette zurück gerissen wurde und sich schmerzhaft krümmte.

„Mist! Adriana hat uns entdeckt“, flüsterte sie. „Sie versucht, das Haus gegen uns zu wenden! Jetzt gilt es!“

Statt weiter zu versuchen, das Vertrauen des Hauses zu gewinnen, warf sie jetzt ihre gesamte Macht als Hüterin in die Waagschale.

„Ich bin die rechtmäßige Hüterin!“, presste sie heraus, während sich ihr Geist gegen den Adrianas stemmte. „Hilf mir. Hilf mir und du wirst frei von ihr sein!“

Tanita hatte jetzt ebenfalls ihre Hand auf der Mauer. Das Haus wand sich vor Schmerzen. So sehr Rylee es bedauerte, es so unter Druck zu setzen, wusste sie doch, dass es die einzige Lösung war. Sie würde es nicht Adriana überlassen.

Vlad trat neben sie und hielt ihr etwas vor den Mund.

„Lass mich!“, fuhr sie ihn an. „Ich muss mich konzentrieren.“

„Trink!“, befahl er mit heiserer Stimme.

„Was?“, fragte sie entgeistert und verlor für eine Sekunde die Verbindung zu Robur Maternis.

„Trink! Es wird dir die Kraft geben, die du brauchst.“

Er hielt sein Handgelenk an Rylees Lippen und widerstrebend trank sie sein warmes Blut. Sie hörte noch, wie Tanita „Nein!“ schrie, aber schon fühlte sie, wie sich Wärme in ihr ausbreitete, gefolgt von einem Gefühl der Stärke. Plötzlich meinte sie, alles zu können. Auch ihr Empfindungsvermögen hatte sich verstärkt. Sie spürte Vlad neben sich, nahm seinen Geruch wahr, kannte ihn seit Hunderten von Jahren.

Moment, was ging da mir ihr vor?

Weit entfernt hörte sie, dass Tanita Vlad anzischte. „Was hast du getan?“

„Was notwendig war“, antwortete er ruhig. Dann sagte er zu Rylee. „Jetzt. Übernimm das Haus! Bevor die Hexe zu viel Zeit hat, sich vorzubereiten!“

Rylee drehte sich entschlossen um und legte wieder beide Hände auf die Mauer. Es war, als würden Ströme der Kraft aus ihr herausfließen. Das Haus krümmte sich und hinter dem Haus fühlte sie, wie Adriana wütend aufschrie.

„Ich habe die Macht“, sagte Rylee laut. „Ich werde dich befreien! Lass uns ein! Hilf uns!“

Die letzte Worte schrie sie, und mit einem Mal brachen die Schutzschilde, die Adriana aufgebaut hatte. Die Fensterläden sprangen auf. Das Prickeln, das die Grenzen des Hauses umgeben hatte, verschwand. Sogar die Haustür sprang auf. Die Wesenheit, die das Haus darstellte, brach weinend zusammen.

Rylee sank auf die Knie. Nur unterbewusst hörte sie, dass Sri „Zugriff“ befahl.

Nils und Freja rasten mit vampirischer Geschwindigkeit über den Rasen zum Hauseingang. Pexie verschwand blitzschnell hinter dem Haus und Stix stieg durch ein Fenster.

Doch Rylees Verbindung zum Haus bestand noch, und was sie fühlte, ließ sie fast verzweifeln. Ein Schluchzen stieg in ihr auf. „Das habe ich nicht gewollt.“ Sie sah zu Tanita hoch. „Ich habe es gebrochen, zerstört.“

In Rylees Tasche wurde es warm. Erstaunt fühlte sie, woher die Wärme kam und berührte das kleine Zweiglein, das der Lebende Baum ihr mitgegeben hatte. Sie holte das kleine Stück seiner selbst heraus und betrachtete es fragend.

„Was bedeutet das?“, wandte sie sich an Tanita, die ihr immerhin den ursprünglichen den Setzling geschenkt hatte. „Was will er?“

„Sagt er dir nichts? Vielleicht sollst du ihn pflanzen?“

Rylee sah sich um. In der Nähe war ein kleiner Flecken weicher, gesund aussehender Erde. Sie grub mit den Fingern ein kleines Loch und setzte den Zweig hinein.

„So schnell kann er doch nicht anwachsen.“

Und doch bewegte er sich, als grübe er Wurzeln tiefer in den Boden. Und dann passierte etwas, mit dem Rylee nicht gerechnet hatte. In dem Setzling erwachte ein eigenes Bewusstsein, das sie kurz berührte und sich dann mit dem zerbrochenen Bewusstsein des Hauses in Verbindung setzte.

Es fühlte, es hörte zu, es verstand … und es heilte.

Bald beruhigte sich Robur Maternis. Seine Gedanken wurden klarer, geordneter. Und irgendwann grüßte es Rylee sanft. Unter Tränen lachend grüßte sie zurück. Und gab ein Versprechen. „Wir werden dich retten. Wir werden dich nicht hierlassen.“

Endlich hatte sie wieder Augen für ihre Umwelt. Es war einige Minuten her, dass die Kopfgeldjäger und die beiden Vampire im Haus verschwunden waren, doch sie hörte keine Kampfgeräusche, und Vlad stand ohne jede Bewegung neben ihr und lauschte. Sie fühlte ihn immer noch in ihrem Blut, aber das war etwas, das sie später besprechen würden.

„Was ist?“, fragte sie ihn.

„Sie durchsuchen das Haus, haben bisher aber weder Adriana noch Dictyo gefunden.“

„Wer ist Dictyo?“, fragte Rylee nach.

„Der Verbrecher, dem Adriana zur Flucht verholfen hat“, antwortete Vlad.

„Und warum bist du hier und nicht bei deinen Leuten?“

Er warf ihr einen vorwurfsvollen Blick zu. Natürlich. Vlad hatte klargemacht, wo seine Priorität lag. Er würde Rylee beschützen.

Doch ihre Priorität lag woanders.

„Ich gehe da jetzt rein und suche den Schlüssel“, erklärte sie und warf einen fragenden Blick zu Tanita, die bereits ihren Dolch in der Hand hielt.

Vlad war ihr in den Weg getreten, doch diesmal schaffte sie es, ihn zur Seite zu schieben. Vampirblut war doch etwas Feines!

Sein Versuch, sie aufzuhalten, war nur halbherzig. Seufzend folgte er ihnen, als sie auf direktem Weg zur Eingangstür marschierten, die immer noch weit offen stand. In der Tür erschien Nils. „Wir haben das ganze Haus durchsucht. Es ist niemand hier.“

Rylee sah sich in der kleinen Eingangshalle um. Zwei Türen gingen von ihr ab, und an einer Seite zog sich eine schmale Treppe in den ersten Stock. Alles war schäbig und ungepflegt. Adriana war schon wochenlang hier. Wieso hatte sie nicht mehr erreicht?

„Irgendwas stimmt nicht“, sagte Rylee leise. „Ich spüre Adriana nicht mehr. Aber sie muss doch hier sein.“ Sie wandte sich an das Haus, dessen Gedanken jetzt viel klarer waren. „Wo ist Adriana?“, fragte sie eindringlich.

Das Haus bemühte sich offensichtlich, ihr etwas mitzuteilen, doch es war, als gäbe es eine Sperre, die es nicht überwinden konnte.

Sri erschien ebenfalls. Er schien schon wieder unter der Auswirkung der Strahlung zu leiden und atmete schwer. „Vielleicht ist sie abgehauen. Ich habe jemanden, der den Raumflughafen überwacht.“

Rylee schüttelte den Kopf. „Glaube ich nicht. Sie gibt doch nicht das Haus auf, das sie so mühevoll wiederbelebt hat. So eine Gelegenheit bietet sich ihr nie wieder.“ Was sie nicht aussprach war, dass Adriana bestimmt hoffte, durch das Haus Unsterblichkeit zu erlangen. Sie wusste nicht, ob es allgemein bekannt war, dass Hüter innerhalb ihrer Häuser kaum alterten. Adriana würde das Haus nie freiwillig aufgeben. Vermutlich hatte sie sich irgendwo versteckt.

Der Lebende Baum war nach wie vor im Hintergrund präsent, schwach zwar aber doch stetig vorhanden. Das Haus schien auf ihn zu horchen, ebenso wie es jetzt fortwährend mit Rylee kommunizierte. Und doch konnte sie es nicht dazu bewegen, Adrianas Aufenthaltsort preis zu geben.

„Sie ist noch hier. Ich bin sicher“, sagte sie entschieden.

Pexie tauchte auf, dicht gefolgt von Stix. Beide schüttelten den Kopf. Rylee warf einen verzweifelten Blick in die Runde.

„Lasst es uns logisch angehen“, sagte Vlad und wandte sich dann an Rylee. „Die Häuser sind magisch, aber ich weiß nicht genau, was sie vermögen. Kann es versteckte Türen geben, die in Räume führen, die quasi … nicht da sind? Genauer gesagt, ich öffne eine Tür in der Außenwand, die in ein Zimmer führt. Wenn ich außen um das Haus herum gehe, ist da aber kein Zimmer?“

Tanita antwortete als erstes. „Das ist möglich.“

Rylee zögerte jedoch. „Prinzipiell ja. Doch dieses Haus hier ist noch nicht lange wach. Es ist verwirrt, verängstigt. Adriana hat es schlecht behandelt. Ich kann mir nicht vorstellen, dass es schon zu so etwas in der Lage ist. Was ich mir eher denken könnte, ist, dass es bestehende Räume verbirgt. Was ist mit einem Keller?“

Freja tauchte auf der Treppe auf. „Wir haben keinen gefunden. Und auch keinen gerochen.“

Rylee wusste um den überragenden Geruchssinn von Vampiren. Doch dies war ein Magisches Haus.

„Den Geruch und den Zugang zu verbergen dürfte für Robur Maternis kein Problem gewesen sein.“ Sie erntete erstaunte Blicke. „Ja, ich weiß seinen Namen. Adriana hat irgendeinen Zauber eingesetzt, um zu verhindern, dass das Haus etwas verrät. Wenn ich versuche, diese Sperre zu brechen, könnte ich es zerstören.“

Sri und Vlad sprachen wie aus einem Mund. „Sucht den Kellereingang!“ Beide schauten sich stirnrunzelnd an.

„Au“, rief Rylee, als sie plötzlich etwas am Bein kratzte. Boh fauchte sie ärgerlich an.

Sie bückte sich und streichelte ihn. „Natürlich. Du findest ihn. Tut mir leid, dass ich dich vergessen habe.“

Vlad hatte anscheinend keine Zweifel an Bohs Fähigkeiten. Er kommandierte: „Alles kampfbereit. Sobald der Kater den Eingang findet, gehen wir rein. Und denkt daran, wir wissen nicht, wer oder was uns erwartet.“

Boh lief los, die Nase am Boden. Dann hielt er inne. Ein Zittern durchlief ihn und ein tiefer Laut drang aus seiner Brust. Alle Blicke fixierten sich überrascht und besorgt auf ihn. Nur Rylee wusste, was kam.

Bohs Körper streckte sich, wuchs, die Schnauze wurde länger und graues scheckiges Fell bedeckte ihn. Ein großer Wolf stand im Nu vor ihnen und senkte sofort die Nase auf den Boden.

„Auch ein Wolf riecht nicht besser als ein Vampir“, knurrte Nils missgelaunt.

„Boh ist ein magischer Wächter. Er hat andere Sinne neben dem Geruchssinn.“

Trotzdem dauerte es eine Weile, bis Boh sorgfältig das Erdgeschoss abgesucht hatte und letztendlich in einer Ecke der Küche stehenblieb, den Kopf in den Nacken legte und heulte.

Alle hasteten zu ihm und betrachteten den Boden, der an dieser Stelle, genau wie im Rest der Küche, aus alten Holzbohlen bestand.

Auf ein Zeichen Vlads bückte sich Nils und versuchte, einzelne Bohlen anzuheben. Doch sie schienen wie mit dem Untergrund verwachsen.

„Wartet!“ Rylee hob die Hand und versuchte noch einmal, das Haus dazu zu bewegen, den Zugang zu öffnen.

Robur Maternis gab sich alle Mühe, doch es passierte nicht mehr, als dass die Bohlen in diesem Bereich zitterten, sich Millimeter anhoben und dann wieder zur Ruhe kamen. Erschöpft zog sich das Haus in sich zurück und reagierte nicht mehr auf Rylees Kontaktversuche.

Sie schüttelte den Kopf.

„Das Haus kann es nicht öffnen, und ich habe keine Ahnung, wie man hineinkommt.“

Vlad nickte. Bückte sich und begann mit brachialer Gewalt, die Bodendielen herauszureißen. Was Nils nicht vermocht hatte, sah bei ihm fast leicht aus. Die anderen machten sich zum Kampf bereit.

Die beiden Vampire zückten Dolche mit langen schmalen Klingen. Stix stellte alle Stacheln auf, sodass er aussah wie ein mannsgroßes Stachelschwein. Sri zückte ebenfalls einen Dolch und Pexie hatte die Augen geschlossen und bereitete sich vermutlich auf einen weiteren Dimensionensprung vor.

Endlich hatte Vlad ein Loch in den Boden gerissen, das gerade groß genug war, dass sie einzeln hindurch klettern konnten. Am Rand war massiver Stein. Sie starrten in die Dunkelheit, doch es war weder etwas zu sehen noch zu hören. Die Vampire sogen die Luft ein.

„Es ist etwas da unten“, sagte Freja langsam. „Etwas, das ich noch nie gerochen habe.“

Nils nickte. Boh hatte die Wolfsschnauze verzogen, als würde er etwas extrem Unangenehmes riechen. Er erzitterte und nahm kurz darauf die Gestalt einer großen Raubkatze ein, einer Mischung zwischen einem Tiger und einer Hyäne. Rylee musste zugeben, dass er beeindruckend aussah.

Sri nickte Pexie zu, und sie verschwand lautlos, nur um zehn Sekunden später wieder zu erscheinen.

„Es stinkt ganz entsetzlich da unten“, sagte sie atemlos. „Und es ist stockdunkel und voller Spinnweben, riesige Spinnweben.“

Rylee war ganz still und lauschte mit allen Sinnen in das Dunkle unter ihnen. „Sie ist irgendwo da unten. Ich fühle sie“, sagte sie leise. „Sie wartet. Wie die Spinne im Netz.“

Vlad nahm sie grob an den Armen. „Du bleibst hier oben. Wehe, du setzt auch nur einen Fuß da hinein. Wir gehen runter, und ich werde nicht ohne Adriana und deinen Schlüssel zurückkommen.“

Dann wandte er sich an Tanita. „Ich weiß, dass du uns als Kämpferin wertvoll wärst, aber ich bitte dich, hier oben auf Rylee aufzupassen. Sonst bleibe ich hier, und ich werde unten gebraucht. Boh …“

Der Werkater setzte sich demonstrativ neben Rylee. Niemand würde an ihm vorbeikommen, besagte sein Blick.

Vlad nickte und trat an das Loch. „Ich gehe zuerst.“

Er ließ sich wie ein Stein in das Loch fallen. Sekunden später gab er ein Zeichen und die beiden anderen Vampire folgten ihm. Stix und Pexie ließen sich vorsichtig herab. Zuletzt ging Sri. Er atmete schwer und schwitzte stark.

Rylee dagegen fühlte sich durch Vlads Blut stark wie nie. Sie sah Tanita direkt an. „Ich werde auch hinunter gehen. Dies hier passiert alles um meinetwillen. Ich werde nicht hier oben warten, wer lebend aus diesem Loch herauskommt.“

Sie war auf Widerstand gefasst, doch Tanita lächelte nur knapp und sagte. „Ich gehe vor.“

Boh sprang auf und kauerte sich an den Rand des Lochs.

Tanita setzte sich auf den Rand und ließ sich hinein gleiten. „Es ist etwa zwei Meter tief“, rief sie nach oben.

Rylee machte es ihr nach und stand kurz darauf auf einem Boden, der aus unbehauenen Steinen bestand. Boh setzte lautlos neben ihr auf und witterte.

„Es stinkt fürchterlich“, flüsterte Rylee.

Sie hörten nur leise Geräusche, die ihr anzeigten, dass die anderen höchstens einige Meter weiter im Tunnel vorangekommen waren. Rylee biss sich auf die Lippen. Vlad verfügte über ein übernatürliches Gehör, und wenn er entdecken würde, dass sie ihm folgte, würde er umkehren und sie nach draußen befördern.

Es war so dunkel, dass sie die Hand nicht vor Augen sehen konnte. Rylee hatte das merkwürdige Gefühl, die unterirdischen Kammern würden sich endlos ausdehnen. Jetzt wusste sie auch, warum das Haus so wenig an den oberirdischen Anlagen hatte verbessern können. Adriana hatte es vermutlich gezwungen, dieses unterirdische Gewölbe weiter auszubauen. Auch wenn Rylee ahnte, dass Teile von ihm schon sehr alt waren.

Sie wurde aus ihren Gedanken gerissen, als weit vor ihnen erst ein lauter Schrei ertönte, dann weitere aus unterschiedlichen Kehlen.

Panisch tastete sie nach Tanita und flüsterte: „Komm!“

Sie rannten los, so schnell es bei der schlechten Sicht ging. Boh hielt sich dicht an ihrem Knie.

Im Dunkeln stießen sie immer wieder an Mauervorsprünge, und einmal stolperte Rylee und fiel fast. Sie sandte eine inständige Bitte an das Haus, und zu ihrer Überraschung reagierte es sofort. Ein dämmriges Licht durchflutete den Tunnel, dem sie folgten, sodass sie ihre Geschwindigkeit erhöhen konnten. Offensichtlich hatte die mentale Sperre, die Adriana errichtet hatte, nur das Verbergen des Zugang einbezogen. Vermutlich hatte sie zu mehr nicht die Kraft gehabt. Der Gedanke verschaffte Rylee eine gewisse Befriedigung.

Sie rannte in die Richtung, aus der die Schreie ertönt waren und blieb schlitternd stehen, als sie voller Entsetzen die Ursache erkannte. Tanita prallte von hinten in sie rein und hätte sie fast nach vorne geschoben, mitten hinein in die Katastrophe.

Der ganze Raum war voller dicker klebriger Spinnennetze, in denen sich sowohl die Vampire als auch die Kopfgeldjäger verfangen hatten. Je heftiger sie versuchten, sich zu befreien, desto mehr wickelten sich die klebrigen, fast fingerdicken Stränge um sie.

„Achtung, über dir!“, schrie Vlad, und Rylee sah hoch.

In diesem Moment sprang Boh gegen ihre Brust, sodass sie nach hinten stürzte und so dem Netz, das von oben auf sie herabfiel, ausweichen konnte.

Ein Fluch ertönte von der Decke und Rylee erhaschte einen Blick auf eine menschenähnliche Gestalt, die behände an der Decke entlang krabbelte.

„Es ist Dictyo! Pass auf, er produziert diese Netze. Bring dich in Sicherheit.“

Boh brüllte und schlug mit der Pranke nach einem der dünneren, gespannten Fäden. Statt zu zerreißen, klebte er an ihm und wickelte sich um seine Pfote.

„Komm her.“ Tanita bückte sich und durchtrennte die Fäden mit ihrem Dolch. Sie fielen sofort von ihm ab.

„Magisch“, erklärte sie knapp und machte einen Schritt in den Raum hinein. Sofort krabbelte Dictyo an der Decke entlang, kam immer näher und schoss neue klebrige Fäden auf sie. Nur mit Mühe konnte sie ihnen ausweichen und zog sich zurück.

„Verdammt“, flüsterte Tanita. „Wir müssen den Dolch irgendwie zu Vlad bringen.“

Rylee hatte eine Idee. Sie versuchte, Pexies Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Als sie sicher war, dass sie Blickkontakt hergestellt hatte, deutete sie auf Pexie, dann auf den Dolch, dann auf Vlad.

Die Kopfgeldjägerin verstand sofort. Sie schloss die Augen und konzentrierte sich.

Tanita flüsterte: „Nimm du den Dolch. Ich lenke ihn ab!“ Sie wagte sich wieder einige Schritte aus der schützenden Deckung des Tunnels, durch den sie gekommen waren. Sofort krabbelte Dictyo heran und spuckte Fäden.

Rylee stellte sich auf die Position, die vorher Tanita innegehabt hatte, und hielt den Dolch auf der ausgestreckten, leicht geöffneten Hand. Sie fuhr zurück, als aus dem Nichts Pexie vor ihr erschien, den Dolch griff und sich innerhalb eines Sekundenbruchteils wieder in Nichts auflöste.

„Hey Spinnenhirn!“, rief Tanita, um davon abzulenken, dass Pexie neben Vlad auftauchte und mit zwei schnellen Schnitten die Netze, die ihn fesselten, zerteilte.

Als Dictyo bemerkte, dass Vlad frei war, war es schon zu spät. Der Vampir schoss mit einem riesigen Satz an die Decke, packte Dictyo am Hals und zerrte ihn mit sich auf den Boden. Mit der anderen Hand griff er fest zu und riss ihm den rechten Arm aus dem Sockel. Achtlos warf er ihn weg. Der Spinnenmann konnte nicht einmal schreien, so fest drückte Vlad ihm den Hals zu. Dann machte er eine fast lässige Handbewegung, eine kurze Drehung, und der Kopf des Mannes fiel zu Boden. Einer der meistgesuchten Verbrecher des Weltalls war tot.

Pexie hatte inzwischen die anderen befreit und sie sammelten sich um Vlad, der sie jedoch stehenließ und wütend auf Rylee zukam. „Hatte ich dir nicht befohlen, oben zu bleiben?“

Rylee starrte ihn verdutzt an, dann schüttelte sie den Kopf. „Ist das deine einzige Sorge? Wer bitte hätte euch befreit, wenn wir euch nicht gefolgt wären?“

„Glaubst du wirklich, ich könnte mich nicht aus ein paar lächerlichen Spinnennetzen befreien?“, grollte er. „Ich wollte, dass Adriana auftaucht. Vielleicht ist sie jetzt schon über alle Berge!“

Eins wusste Rylee mit absoluter Sicherheit. „Nein. Sie wird das Haus nicht verlassen. Nicht, solange sie noch glaubt, eine Chance gegen uns zu haben.“

Vlad öffnete den Mund, um etwas zu sagen, wurde jedoch vom Geräusch eines Falls unterbrochen. Sri war zu Boden gestürzt und blieb nach Atem ringend liegen.

„Gib ihm mehr Blut!“, forderte Rylee. „Er kommt mit der Strahlung nicht klar.“

„Nein. Er hatte schon genug. Mehr verträgt er nicht.“

„Wir können ihn doch nicht hier zurücklassen“, gab sie zu bedenken.

Vlad warf einen Blick von Stix zu Pexie. Dann sagte er zu Nils. „Bring ihn nach oben und sichere den Zugang.“

Nils warf sich Sri mit Leichtigkeit über den Rücken und verschwand blitzschnell im Tunnel.

Endlich hatte Rylee einen Moment Muße, um sich umzuschauen. Der Raum war riesig und über und über voller Spinnennetze. Hatte Dictyo hier gelebt, oder war dieser Ort eine Falle für Eindringlinge? War Adriana gar auch eine … eins von diesen Dingern? Vielleicht wäre das nicht das Schlechteste. Immerhin war es Vlad, als er einmal befreit war, nicht allzu schwer gefallen, den Spinnenmann zu töten.

Etwa zwei Meter rechts von dem Tunnel, der sie hergeführt hatte, ging ein weiterer Gang ab. Vlad folgte ihrem Blick. „Ich gehe voran!“, erklärte er, und sein Ton erlaubte keinen Widerspruch.

Tanita und Rylee folgten flankiert von Pexie und Stix. Freja machte die Nachhut und sicherte aufmerksam nach oben und hinten.

Der Weg schraubte sich spiralförmig in die Tiefe, was für Rylee Sinn machte, da sie sich so – mehr oder weniger – immer unter dem Haus befanden. Es wurde enger, und sie mussten hintereinander her laufen. Irgendwoher kam Licht, ohne dass sie die Quelle entdecken konnten. Merkwürdige Schatten spielten hinter ihnen an den grob behauenen Wänden.

Rylee erschauderte und schlang die Arme eng um sich. Boh drückte sich an ihren Oberschenkel und grollte leise.

„Du spürst es auch“, stellte Tanita fest.

„Was?“, wollte Stix, der schräg hinter ihr ging, wissen.

„Das alles hier“, sagte Rylee und machte eine Handbewegung, die das gesamte Gewölbe umfasste. „Es ist unnatürlich. Kein gesundes Haus hätte das hier geschaffen. Sie hat es dazu gezwungen, als es noch schwach und wehrlos war. Hier unten fühlt sich alles verdorben und böse an.“

Stix sah sie nachdenklich an. Seine Stacheln waren nach wie vor kampfbereit aufgerichtet.

Rylee hatte das Gefühl, dass es heller wurde.

„Ruhe jetzt“, kam es von Vlad.

Sie kamen an eine Tür, die aus reichverziertem Holz bestand. Vlad bedeutete ihnen, zurück zu bleiben und schüttelte den Kopf, als Pexie vortrat. Er nickte Freja zu, und sie trat mit einem fast lässig aussehenden Tritt die Tür auf und sprang dann blitzschnell zur Seite. Nichts geschah. Helles Licht flutete aus dem Raum, als hätte er Fenster nach draußen, und die Sonne würde durch sie hereinscheinen. Boh schnupperte und verzog die Schnauze.

„Möchtet ihr nicht hereinkommen?“, erklang eine melodische Stimme, die Rylee unter Tausenden erkannt hätte.

„Adriana“, flüsterte sie hasserfüllt.

Vorsichtig sah Vlad in den Raum. Dann richtete er sich auf und machte einen großen Schritt in das Zimmer. Mit einer Handbewegung forderte er sie auf, ihm zu folgen. „Du nicht, Rylee!“, zischte er, als sie ebenfalls Anstalten machte, den Raum zu betreten.

Doch Rylee wurde wie magisch von Adrianas Gegenwart angezogen. Sie wollte der Frau gegenüber stehen, die so viel Leid über sie, ihre Eltern und Securus Refugium gebracht hatte.

Entschlossen trat sie über die Schwelle und ignorierte den mörderischen Blick, den Vlad ihr zuwarf, geflissentlich.

Das Zimmer war groß und mit jedem erdenklichen Luxus vollgestopft. Dicke weiche Teppiche bedeckten den Boden und am hinteren Ende stand auf einem Podest ein riesiges Bett, das mit augenscheinlich echten Fellen bedeckt war. Ob sie hier mit dem Spinnenmann …? Rylee unterdrückte einen kurzen Anflug von Übelkeit.

„Rylee, mein liebes Kind. Wie schön, dich wiederzusehen!“

Vlad knurrte sie an. „Sprich nicht mit ihr! Wo ist der Schlüssel, den du ihr gestohlen hast?“

Adriana lachte ein helles perlendes Lachen. „Gestohlen. Was für ein böses Wort. Ich habe ihn nur … geliehen. Ohne ihn hätten wir diese Ruine nicht zum Leben erwecken können. Natürlich kannst du ihn wieder haben. Er ist oben im Haus.“

Rylee bezweifelte das, so, wie sie den ganzen Auftritt Adrianas in Zweifel zog. Aus den Augenwinkeln sah sie, wie die Kopfgeldjäger und Freja sich unauffällig im Raum verteilten und Stellung bezogen. Nirgends war ein zweiter Ausgang zu sehen. Warum lebte Adriana hier unten?

„Warum hast du dich in diese unterirdische Loch einquartiert, oder sollte ich verkrochen sagen?“ Die Frage war ihr einfach so heraus gerutscht, doch sahen alle Adriana jetzt erwartungsvoll an.

„Mein Mann mag das Tageslicht nicht besonders.“

„Dein Mann?“, echote Rylee. „Du meinst … dieses Spinnending?“

Adrianas Züge verzerrten sich vor Zorn. Zum ersten Mal zeigte sie ihr wahres, hässliches Gesicht.

„Wie habt ihr es geschafft, ihn zu überwältigen?“

„Ach das war ganz leicht“, erklärte Vlad beiläufig und lächelte sein schmales Lächeln, das wie Rylee wusste, nie etwas Gutes bedeutete.

Adriana verlor die Fassung. „Das glaubst du, dreckiger Vampir. Aber er hat viele Leben. Du glaubst nur, du hättest ihn getötet. Ihr werdet mein Haus nicht mehr lebend verlassen!“

Vlads Lächeln wurde breiter. „Ich weiß, dass Arachniker fast alles überstehen, und es oft nur so wirkt, als wären sie tot. Deshalb habe ich ihm auch sorgfältig den Kopf abgerissen. Ich glaube nicht, dass er das überlebt haben kann.“

Adriana taumelte zurück. Ihr Gesicht verzerrte sich vor Entsetzten. „Dictyo … tot? Er war alles, wofür ich gelebt habe!“ Grenzenlose Wut verzerrte ihre Züge bis zur Unkenntlichkeit. „Du!“ schrie sie und deutete auf Rylee. „Du und dein verdammtes Erbe! Wenn du nicht wärst, wäre alles gut gegangen! Dafür wirst du büßen!“

Vlad war schon bei ihren ersten Worten zwischen sie und Rylee getreten, doch Adriana bewegte sich nicht vom Fleck. Stattdessen hob sie den Kopf, öffnete den Mund, viel weiter, als es jedes menschliche Wesen vermocht hätte, und schrie.

Der Schrei war lauter und furchtbarer, als alles, was Rylee je zuvor gehört hatte. Sie stürzte auf die Knie und presste die Hände auf die Ohren.

Jeder Gedanke war ausgelöscht. Nur, grenzenloser, grauenhafter Schmerz blieb übrig.

Nur undeutlich spürte sie, dass sie halb auf Boh gefallen war, der sich jämmerlich schreiend wälzte. Neben ihr sah sie wie durch einen Schleier Tanita, zusammen gekrümmt wie ein Foetus.

Mit aller Willenskraft löste sie eine Hand von ihrem Ohr und griff in ihre Tasche, wo sie das Mauersteinchen schnappte, um dann die Faust wieder auf ihr Ohr zu drücken.

„Helft mir!“, schluchzte sie. „Helft mir!“

Und wirklich floss wenigstens so viel Kraft von den Gegenständen in sie, dass sie die Augen öffnen und sich umschauen konnte.

Der Schrei hörte und hörte nicht auf. Pexie schien bewusstlos zu sein. Blut lief aus ihren Ohren, und sie regte sich nicht. Schockiert sah Rylee, dass auch die Vampire zu Boden gegangen waren. Vlad versuchte zwar, gegen die Auswirkungen des Schreis anzukämpfen, schaffte es jedoch nicht, sich weiter als auf ein Knie hoch zu kämpfen.

Freja lag auf dem Boden, die Hände über dem Kopf und schluchzte hemmungslos.

Einer fehlte noch. Mühsam drehte sie den Kopf und sah Stix. Er schien sich am besten gegen Adrianas Magie, wenn es denn solche war, zur Wehr setzen zu können. Er hatte sich auf die Knie gekämpft und fixierte Adriana aus zusammen gekniffenen Augen. „Tu was!“, dachte Rylee inständig. „Tu irgendwas! Ich halte das nicht mehr aus.“

Und es war die Wahrheit. Wenn sie Adriana nicht unterbrechen könnten, würden sie sterben. Alle. Ohne Ausnahme. Der Schrei schien sich in ihr Hirn zu fressen, und sie merkte, wie sich eine Ohnmacht anbahnte.

In diesem Moment handelte Stix. Gleich eine ganze Handvoll seiner Kopf- und Armstacheln schossen auf Adriana zu und trafen sie exakt in die Kehle.

Sie griff sich an den Hals, stieß ein würgendes Geräusch aus und verstummte.

Kaum war der Ton verhallt, konnte Rylee wieder klar denken. Und nicht nur sie. Vlad und Freja schossen auf Adriana zu und erreichten sie, als sie sich gerade alle Stacheln aus der Kehle gezogen hatte. Boh, der sich unter Rylee hervor gekämpft hatte, sprang mit einem mächtigen Satz auf Adriana zu und verbiss sich in ihren Hals.

„Stop!“, befahl Vlad, der die um sich tretende Frau mit Leichtigkeit festhielt. „Wenn du auch nur den Mund öffnest, reiß ich dir die Zunge heraus! Boh, du kannst jetzt loslassen.“

Der Werkater öffnete widerwillig den Kiefer und zog sich zu Rylee zurück. Er spuckte mehrmals aus und rieb sich mit der Pfote die Schnauze. Rylee streichelte ihm den Kopf.

Vlads Stimme wurde ganz leise. Rylee überlief es eiskalt.

„Ich frage das nur einmal“, sagte er freundlich. „Wo ist Rylees Schlüssel?“

Adriana sah panisch in alle Richtungen. Als sie keinen Ausweg fand, gab sie auf. „An der Kette um meinen Hals.“

Er griff in ihren Ausschnitt und riss die Kette ab. Rylee fühlte ein ganz feines, vertrautes Ziehen. Sie ging auf Vlad zu und nahm ihm den Schlüssel aus der Hand. Er fühlte sich seltsam an, vertraut und doch fremd. „Was hast du mit ihm gemacht?“ Sie hielt ihn anklagend hoch.

„Dummes Kind!“, zischte Adriana. „Ich habe ihn zu einem nützlichen Werkzeug gemacht, genau wie das Haus.“

„Nützlich? Du hast es gebrochen, zerstört. Es ist halb verrückt!“

„Na und? Es macht, was ich sage.“

In diesem Moment sah Rylee Adriana an, dass eine Idee in ihr hochstieg. Immer noch gefangen in Vlads eisernem Griff schloss sie die Augen, und kurz darauf begann das Mauerwerk zu beben.

„Wir müssen raus. Sie will das Haus dazu bringen, alles einstürzen zu lassen!“, rief Rylee.

„Aber dann stirbt sie auch.“

Freja merkte selbst, wie sinnlos diese Bemerkung war.

Vlad sah Rylee in die Augen. „Was passiert, wenn ich sie töte?“

„Das Haus könnte durchdrehen.“

„Kannst du verhindern, dass sie es einstürzen lässt?“

Sie zitterte. „Ich weiß nicht“, sagte sie hilflos.

„Versuche es! Es dauert vielleicht zu lange, bis wir alle hier raus haben.“

Ein irres Lächeln verklärte Adrianas Gesicht.

Tanita griff Rylees Hand, und Rylee straffte sich und sprach das Haus direkt an. Sie gab sich alle Mühe, ihrer Stimme einen festen, entschlossenen Klang zu geben: „Robur Maternis. Du hast jetzt die Chance, frei zu sein. Ich helfe dir. Aber du musst dich zuerst von Adriana befreien. Sieh her, ich habe jetzt den Schlüssel. Ich will dein Freund sein. Nicht dein Gebieter. Vertrau mir!“

„Vertrau uns!“, echote es unhörbar von dem Zweig draußen im Garten und dem Mauerstück in ihrer Tasche.

Das Haus bebte in seinen Grundfesten. Trümmerbrocken begannen von den Wänden zu fallen. Rylee hielt den Atem an. „Bitte“, sagte sie eindringlich. „Vertrau uns! Adriana ist böse, aber wir haben sie im Griff. Sie kann dir nichts mehr anhaben.“

Freja verschwand bereits mit der noch immer bewusstlosen Pexie durch den Gang nach draußen, doch Stix blieb, und Vlad hielt nach wie vor Adriana fest.

Ein Ächzen ging durch die Mauern. Rylee legte den Kopf schief. „Es will, dass wir gehen. Es …“ Sie versuchte, die verworrenen Gedanken des Hauses zu entwirren.

„Uns wird nichts passieren“, sagte sie schließlich erleichtert.

Vlad nickte und zog Adriana mit eisenhartem Griff am Arm mit sich.

„Vlad“, sagte Tanita warnend, doch es war bereits zu spät. Aus Adrianas Haaren sprossen Tentakel, die sich mit Saugnäpfen an Vlads Augen hefteten. Er schrie wütend und schmerzerfüllt auf, ließ sie jedoch trotzdem nicht los.

Adriana nutzte jedoch die Schrecksekunde, um erneut loszuschreien.

Wieder brach Rylee zusammen und auch Vlad stürzte hin und verlor den Griff an Adrianas Arm.

Sie sah sich um, als würde sie einen Fluchtweg suchen und rannte dann immer weiter schreiend zum Gang, der nach draußen führte. Ein mächtiges Beben, das Rylees Zähne durchrüttelte, ließ sie straucheln und genau, als sie im Eingang des Tunnels war, stürzte ein riesiger Steinquader auf sie. Der Schrei verstummte wie abgeschnitten.

Halb betäubt sah Rylee sich um, rappelte sich dann hoch und ging nach einem Seitenblick auf Adrianas zerquetschten Körper, der größtenteils durch den Felsblock bedeckt war, zu Vlad.

Er war fluchend aufgestanden und rieb sich die Augen, die sich bereits wieder regenerierten. Wortlos legte sie die Arme um ihn und drückte ihr Gesicht gegen seine Brust.

Er hielt sie fest und küsste sie federleicht auf den Kopf. „Es ist vorbei“, flüsterte er beruhigend.

Rylee nickte, fingerte nach dem Stein und sagte: „Danke Haus, danke euch allen.“

Robur Maternis antwortete erschöpft, aber zufrieden und wie befreit von einer Last. Der Lebende Baum und Securus Refugium waren nur noch ganz schwach zu spüren. Es war, als hätten sie ihre Aufgabe erfüllt und würden nun verblassen.

Vlad befahl Nils, den unterirdischen Raum zu durchsuchen. Der Rest der Gruppe machte sich auf den Weg zur Oberfläche, wo Pexie und Sri in der Küche auf sie warteten. Beide waren schwach aber optimistisch, dass sie den Weg zurück überstehen würden. Rylee verspürte kurz die Lust auf einen Kaffee, sie wollte jedoch hier nichts zu sich nehmen und den anderen ging es offensichtlich genauso.

„Durchsucht auch oben alles“, befahl Vlad. „Dann … “ Er zögerte und wandte sich an Rylee. „Was machen wir mit dem Haus? Normalerweise würde ich die Brutstätte eines solchen Übels niederbrennen.“

„Ich kümmere mich darum“, erklärte Rylee selbstsicher. „Bitte überlass das mir.“

Mit einem Neigen seines Kopfes erklärte er seine Zustimmung und trat einen Schritt beiseite.

Rylee wartete, bis alle zurück waren. In den unterirdischen Räumen wurde eine große Summe Geld gefunden, die sie untereinander aufteilten. Es war mehr als die vereinbarte Summe für die Kopfgeldjäger.

Mehr entdeckten sie nicht. Wenn Adriana oder Dictyo irgendwelche Aufzeichnungen oder sonstige Zeugnisse für ihre Taten aufbewahrt hatten, dann fanden sie sie nicht.

Dann endlich waren sie so weit, das Haus zu verlassen. „Keine Angst, wir nehmen dich mit“, erklärte Rylee, als das Haus ängstlich zitterte.

„Geht ein Stück voraus“, bat Rylee. „Ihr müsst außerhalb der Grenzen sein.“

Sie umfasste den Schlüssel und spürte, wie die Verbindung zu Robur Maternis stärker wurde, klarer.

„Ich nehme dich mit und bringe dich an einen besseren Ort. Du wirst einen guten Hüter bekommen, der sich um dich kümmert“, flüsterte Rylee leise. Ganz leise sendeten Securus Refugium und der Lebende Baum Ermutigung. Dann verstummten sie.

Das Haus zitterte und bebte. Hoffnung mischte sich mit Misstrauen und Angst.

Rylee sah sich suchend um. Sie schloss die Augen und versuchte zu fühlen, wo die Wesenheit des Hauses sich am stärksten manifestierte. Sie drehte sich im Kreis, öffnete die Augen wieder und blickte auf die Haustür. Auf ihrer Innenseite diente ein goldener verzierter Knauf, der sehr alt aussah, als Türgriff. Das konnte funktionieren.

„Vertrau mir“, sagte sie und legte die Hände um ihn. „Du musst alles, was du bist, in den Türknauf transferieren. Ich passe auf dich auf. Ich beschütze dich. Vertrau mir!“

Boh schnurrte laut, sprang an der Tür hoch und schnurrte ermutigend.

Das Haus erzitterte noch ein letztes Mal, dann leuchtete der Türgriff so stark auf, dass Rylee einen Moment geblendet wurde und die Augen schließen musste.

Und dann war alles anders …

Vor ihr stand eine dunkle leere Ruine, die keinerlei Leben mehr enthielt. Dafür war der Türknauf, den sie in Händen hielt und der sich von der Tür gelöst hatte, voller Leben und pulsierte angstvoll.

Rylee nahm ihn vorsichtig auf und verstaute ihn in einer Innentasche. „Keine Angst“, wiederholte sie noch einmal. Dann rief sie laut. „Wir können los.“

Auf dem Marsch zum Flugzeug mussten sie sich noch gegen einige Pflanzen und eine aggressive Echse verteidigen. Doch Vlad machte mit allen kurzen Prozess.

Sri verständigte Crit über sein Funkgerät, und als sie am Schiff ankamen, liefen die Motoren bereits.

Die Rückreise verlief ereignislos. Kaum waren sie eingestiegen, Boh wieder in Katzengestalt, hoben sie ab und machten sich auf den Weg zum Raumhafen. Dort verabschiedeten sie sich von Sri und den beiden Kopfgeldjägern, die noch ein paar Tage im Raumhafen bleiben und dann zu neuen Zielen aufbrechen würden.

Rylee bedankte sich bei allen. Sri schüttelte den Kopf. „Wir haben nur unsren Job gemacht. Und die Bezahlung war gut. Mehr als wir erwartet hatten. Wenn Ihr uns noch einmal braucht, meldet euch. Tanita weiß meist, wie sie mich findet!“

Ihren Rückflug anzumelden war nur eine Formalität. Am Portal standen diesmal nur wenige an und wenige Minuten später standen sie im Keller von Securus Refugium.

Unbändige Freude umfing Rylee, und ihr traten Tränen in die Augen, als sie das Haus und den Lebenden Baum wahrnahm und spüren konnte, dass es ihnen gutging. „Ich freue mich auch“, sagte sie leise. „Danke für eure Hilfe! Ohne euch hätten wir es nicht geschafft!“

Zu Vlad und Tanita sagte sie: „Ich muss sofort Zimmermann anrufen. Das Haus muss einen neuen Hüter bekommen und einen neuen Platz finden.“

Sie eilte nach oben. Während sie wählte, hörte sie, wie Nils und Freja das Haus verließen.

Zimmermann hob beim ersten Klingeln ab, als hätte er neben dem Telefon gewartet.

„Ich habe es“, erklärte Rylee atemlos. „Das Haus! Ich habe es hier.“

„Aber das ist ja … fantastisch!“, rief er. „Wie geht es ihm?“

„Einigermaßen“, antwortete sie und es hörte sich etwas bedrückt an. „Adriana hat es sehr gequält, aber ich bin zuversichtlich, dass es sich ganz erholen wird.“

„Wir haben bereits einen neuen Platz. Bin schon auf dem Weg, um es abzuholen.“

Erst, als sie aufgelegt hatte, fiel ihr auf, dass er gar nicht nach Adrianas Schicksal gefragt hatte. Oder ob bei ihr und den anderen alles in Ordnung war. Andererseits verstand sie, dass das Haus für ihn oberste Priorität hatte. Es kam vermutlich nicht oft vor, dass ein Haus umgesiedelt wurde. Und doch …

Vlad wartete mit Tanita in der Küche. Boh lümmelte sich auf einem Stuhl und gähnte sie herzhaft an.

„Er kommt vorbei und holt es ab“, erklärte sie und ging zur Kaffeemaschine. Auf dem Weg musste sie an Vlad vorbei, der sich an die Anrichte lehnte. Sie blieb vor ihm stehen und sah ihm in die Augen.

„Danke“, sagte sie einfach.

Er beugte sich vor und küsste sie auf den Mund. Lange und eingehend. Rylees Gefühle überwältigten sie, und sie küsste ihn innig zurück. Vielleicht, nur vielleicht gab es für sie noch eine Chance? Immerhin hatte er viele Gefahren auf sich genommen, um ihr zu helfen. Und jetzt hatte er Nils und Freja weggeschickt …

Doch während sie noch diesen angenehmen Gedanken nachhing, unterbrach er den Kuss und schob sie sanft weg. „Ich muss los“, erklärte er. „Aber ich komme bald wieder.“

Mit diesen Worten verschwand er mit einem Nicken zu Tanita durch die Küchentür.

Rylee starrte ihm mit offenem Mund hinterher. „Also das ist doch … Dieser unerträgliche, arrogante, eingebildete Vampir! Er glaubt wohl, er kann mich küssen, wie und wann er will, und dann einfach abhauen!“

„Anscheinend funktioniert es ganz ausgezeichnet“, bemerkte Tanita trocken. „Und du machst dem Haus Angst.“

Tatsächlich zitterte der Knauf in ihrer Tasche und Rylee fühlte Unruhe. Doch gleich beschwichtigte Securus Refugium den Gast und der Lebende Baum gab auch seinen Teil dazu.

Rylee strich über ihre Tasche. „Bald bekommst du ein neues Zuhause“, versprach sie.

Zimmermann war bereits eine Stunde später vor Ort. Rylee spürte ihn schon, als er noch einen halben Kilometer entfernt war. Daran sah sie, wie sehr der Schlüssel ihre Kräfte und ihre Verbindung zu Securus Refugium stärkte.

Er stand in Begleitung einer jungen Frau vor dem Gartentor, die aufgeregt von einem Bein auf das andere trat.

„Kommen Sie herein!“, bat Rylee, führte sie ins Haus und geradewegs ins Wohnzimmer, wo sie ihnen einen Platz anbot.

„Das ist Sassi“, stellte Zimmermann seine Begleiterin vor. „Sie hat vor nicht allzu langer Zeit ihr Haus verloren und lebt seither in unserer Zentrale. Wir hoffen inständig, dass das Haus, das Sie gerettet haben, sie annimmt.“

Sassi, die rein äußerlich Rylees Alter zu haben schien, saß auf der äußersten Kante der Couch und bebte vor Erwartung. „Ich spüre es. Es ist hier. Ich bin so aufgeregt.“

Bewegt sah Rylee, dass Tränen in den Augen der jungen Hüterin glänzten.

„Was ist Ihnen passiert?“, fragte sie.

Zimmermann übernahm die Erklärung. „Ein Vulkanausbruch. Niemand hat ihn vorausgesehen. Sassi war zu Besuch bei Freunden. Als sie zurückkam, war das Haus unter Meter dicker Lava begraben und lag im Sterben. Auch ihre Eltern sind bei dieser Naturkatastrophe umgekommen.“

Sassi weinte jetzt offen. „Ich vermisse sie sehr. Und ich war seit meiner Geburt nicht von Viridis Arbor getrennt.“

Rylee krampfte sich das Herz zusammen. Sie zog den Knauf aus der Tasche und hielt ihn auf der offenen Hand vor sich hin.

„Es hat auch Schlimmes hinter sich“, erklärte Rylee der jungen Hüterin. „Und es hat Angst. Ihr beide werdet Geduld miteinander haben müssen.“

Sassi streckte unter Tränen die Hand aus und strich über den Türknauf. „Robur Maternis“, flüsterte sie. Er leuchtete auf, und Rylee spürte, wie das Haus sein Bewusstsein ausstreckte und vorsichtig Sassis berührte. Die junge Hüterin nahm den Zweig und drückte ihn an ihre Brust. „Wir passen aufeinander auf, nicht wahr? Wir helfen uns. Du wirst es gut bei mir haben und ich bei dir.“

Rylee atmete aus. Alles schien gut zu gehen, und sie hatte das sichere Gefühl, dass Sassi und das Haus sich verstehen würden. Beide würden einander helfen, die Schrecken der Vergangenheit zu verarbeiten.

Zimmermann meldete sich zu Wort. „Die Portalmagier haben uns freundlicherweise ein Portal auf dem gleichen Kontinent geschaffen, allerdings an einem sicheren Ort. Wir werden das Haus sofort dort hinbringen und ihm seinen neuen Platz geben. Die Gesellschaft hat ein altes, leerstehendes Hotel erworben. Dort können beide einziehen und es umformen.“

Er stand auf. Sassi erhob sich ebenfalls, den Knauf an sich gedrückt. Sie zögerte. „Ich … darf ich du sagen?“

„Aber natürlich“, antwortete Rylee.

„Du hast es gerettet. Möchtest du dabei sein, wenn ich ihm seine neue Heimat gebe?“

Spontan wollte Rylee ja sagen, hielt jedoch inne. So ehrlich das Angebot gemeint war, sie spürte doch, dass Sassi in diesem intimen Moment lieber alleine wäre. Sie hoffte, dass auch Zimmermann sich rechtzeitig zurück ziehen würde.

„Das ist nett von dir, aber ich bleibe lieber hier. Es ist noch so viel zu tun. Aber ich würde mich freuen, wenn ich dich und Robur Maternis irgendwann einmal besuchen dürfte.“

Sassi lächelte. „Wir beide werden uns immer freuen, dich zu sehen. Wir halten dir jederzeit ein Zimmer frei. Und wir werden dir auf ewig dankbar sein.“

Sie beugte sich spontan vor und umarmte Rylee.

Wenige Minuten später verschwanden beide durch das Portal.

Zimmermann erschien bereits eine Viertelstunde später wieder. „So, Miss Montgelas. Jetzt würde ich gerne einen Kaffee nehmen und hören, wie es Ihnen ergangen ist. Sind alle gesund zurückgekehrt?“

Sie nahmen am Küchentisch Platz, und Tanita und Rylee erzählten abwechselnd.

Zimmermann hörte aufmerksam zu, und doch erschien er Rylee auf irgendeine Weise abwesend, so als wären da noch andere Dinge, die seine Gedanken umtreiben würden.

Als sie geendet hatten, streckte er die Hand aus.

„Ich muss Ihnen gratulieren. Ihnen beiden natürlich. Sie haben fantastische Arbeit geleistet. Es ist schrecklich, ein Haus in einem solchen Zustand zu sehen. Sie haben es gerettet und dabei noch zwei Schwerverbrecher zur Strecke gebracht. Ich werde alle notwendigen Formalitäten mit den Behörden klären. Auf beide ist auch eine nicht unerhebliche Belohnung ausgesetzt, die vermutlich zwischen allen Beteiligten aufgeteilt werden wird.“

Daran hatte Rylee noch gar nicht gedacht.

„Und“, fuhr Zimmermann fort, „auch die Gesellschaft ist Ihnen zu höchstem Dank verpflichtet. Ich habe noch keine Zeit gefunden, die Urkunde auszustellen, aber natürlich erhalten Sie einen weiteren Diamanten und außerdem eine großzügige finanzielle Zuwendung.“

„Danke.“ Mehr fiel Rylee dazu nicht ein.

„Ach“, er öffnete eine Umhängetasche, die er neben sich abgestellt hatte und holte ein kleines Päckchen heraus. „Noch ein Geschenk von mir persönlich und von Sassi. Eine Portion Bakluva. Ein gehaltvoller Nachtisch, der seit einigen Jahren auf vielen Welten in Mode ist. Seine Besonderheit liegt darin, dass er für jeden einen etwas anderen Geschmack hat. Wer es gerne süß mag, für den wird er zuckrig oder sahnig schmecken, für den, der Früchte liebt, wird er einen fruchtigen Geschmack haben.“

„Wahnsinn“, bemerkte Tanita. „Ich liebe Bakluva. Es ist nur unglaublich teuer in der Herstellung.“

Rylee bedankte sich noch einmal. Das Paket von Gregor hatte auch neben dem Gartentor auf sie gewartet. Jetzt hatte sie schon zwei neue Gerichte, auf die sie ihre Bilder eichen konnte.

Zimmermann war jedoch noch nicht fertig. „So erfreulich das alles ist …“, begann er und im Gegensatz zu seinen Worten war sein Gesicht jetzt todernst. „… jedoch gibt es andere Dinge, die uns, der Gesellschaft und mir, ganz erhebliche Sorgen bereiten.“

Rylee und Tanita wechselten erstaunte und besorgte Blicke.

„Sie erinnern sich, dass Sie mir eine Liste Ihrer Gäste der letzten Wochen gemailt haben?“

Rylee nickte. „Natürlich.“

„Darunter waren auch zwei Besucher vom Planeten Porcaro. Haben sie sich in irgendeiner Weise seltsam verhalten?“

„Das könnte man so sagen“, bejahte Rylee und erzählte ihre Beobachtungen.

Zimmermann nickte, als würde sie einen Verdacht bestätigen. „Besucher von diesem Planeten, die genau so aussahen und sich ebenso merkwürdig verhalten haben, sind in den letzten Wochen in jedem einzelnen Neutralen Haus auf der Erde aufgetaucht. Sie haben Fragen zu allem und jedem gestellt und sind dann mit unbekanntem Ziel weitergereist. Es hat sich immer um einen Mann und eine Frau gehandelt.“

„Das ist ja seltsam“, sagte Rylee langsam.

„Und noch seltsamer ist …“

Rylee sah ihn gespannt an.

„Es gibt gar keinen Planeten Porcaro …“

ENDE
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